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Dritter Abschnitt,

Geschichte des Heerbanns
von 9>8 bis 1192.

H. 1.
Völliger Nutergang des alten Heerbanns.

L^iif diese ?lrr konnte jeder Hauptherr, und zwar mit Recht,

um sich greifen; jemehr er vom fände an sich riß,

desto mehr kam zur gemeinen Hülfe, und die Kayscr han«

Velten nunmehr mit dem Reichsgute wie mit ihrem Eigen«

thume Z). Denn von dem Augenblick an, da sie sich der

gemeinen Hülfe wegen nicht mehr durch ihre Herzoge und

Grafen an den Reichsboden halten konnten, sondern die

Hauptherrn, welche denselben hinter sichgebracht, und mit

ihren Leuten befetzt hatten, darum begrüßen mußten, war

es eine nothwendige Politik, diese immer besser zu setzen.

Jede neue Stiftung auf gemeine Rechnung mar eine Ver«

mehrung der Reichshüife; und man bediente sich dazu der

Andacht b), als eines bequemen Ausdrucks, um die Heer-

bannsmatrikel von der Dienstmatrikel zu unterscheiden.

Denn was aus bloßer Andacht verschenkt wurde, blieb

zur gemeinen Hülfe, und wurde mit keinen Bedingungen

zu den Hausfehben der Kayser beschwert. Von nun an

brauchte der kayserliche Sendgraf nicht mehrindenReichSs

ämtern herumzureisen, umzusehen, ob auch jemand von

hem Heerzuge zurück bliebe; denn wo sich ein solcher fand,
da
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da wollte der nächste Hauptherr wohl dafür sorgen, daß
derselbe ihm zurBeyhülfe angewiesen wurde. Er brauchte
auch das Volk nicht weirer zurDietinc zu versamlen, nach¬
dem dessen Glück und Unglück denjenigen von Nrichswe-
gen geruhig überlassen werden konnte, die dafür das Con-
tlngent zur gemeinen Hülfe stelleten. Es bedurfte weiter
keiner Vorsorge für die gemeinen Harnische, die wahrschein¬
lich, wie in spätem Zeiten bei) uns die Wolfsgarne, in
den Knchen aufgehangen waren c); die Musirrplatze der
Grafen oder die Gödinge Verlohren ihren grüßten Zweck,
und Hemrich der Heilige verschenkte Grasschaftenwie nichts,
wie viele erhielt nicht 6) der B. Meimverch zu Pader¬
born? so wenig war jetzt an dem alten Heerbann und den
Heerbannsämtern gelegen.

g) Es ist unnötkttg hievou Beyspiele anzuführen, da alle
Urkunden dieser Zeit nichts anders als Schenkungen,
besonders von Städten, Klöstern und einzelnen Reichs«
pcrtlnenzlen, die man ohne eine genaue Untersirchung
nicht zum Matrikularanschlage bringen konnte, cuthalten.

b) Die Neichshülfe konnte, wie schon mehrmals bemerkt,
nicht anders als pro lrvuore oeAni et clLfLnlioue L.
coLleliX gefordert werden; es ließ sich also für die ver«
schenkten ReichSgüter kein lervinuiii parriculare bedin¬
gen, oder der Kaysec hatte sich in üblen Credit gesetzt;
und eine Verwendung zu jenen grossen Zwecken verdiente
allemal den Namen der Andacht. Sogar die Heer»
baanscommendantenstelle iu einer Stadt, hieß oullvciig

S. recueil a !' lililoire
cle iloiirAn^ue p. zoo. um damit anzuzelgen,daß der
Ort dem äuoi nicht aä servitiuin parriLulare verpsticl^
tet wäre. Wenn der Kayser jemanden, der zu arm
war, des HeerzugeS erlies: so geschähe es in e!eemo°

hm»
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lvna big, damit man nicht glauben mögte, er machte

Gefreyten im Reiche für Geld. L^rir. I. a. 802. 29.

c) aimi 804. H 8- vt arnra et bruuew in ins-

nalteriis ^uellarmn non clepnimntur.

ti) ^><2 c. 9. 2l. 42. 71. IlF. 121.

§. 2.

Damit fallen Capittilarien / Dictinen und Gedinge weg.

Neuer Heerbann.

Hiermit verlohren auch die kaiserlichen Capittilarien,

welche mehrencheils bloö Gesetze für dm alten Heerbann

enthielten, ihre grüßte Anwendung a). Tue Erbschaften,

Leibgedinge, Vormundschaften und Contracte der Dienst¬

leute, Precarifien und andrer hörigen und freyen Leute,

welche den Reichsbodcn nicht mehr zum Eigenthum hatten,

konnten nun nicht nach jenen alten Gesetzen beurcheilct wer¬

den, und die Rechte der Hörigkeit drungen um so viel

stärker an, je leichter die Schlüsse daraus zu ziehen sind,

und je mehr sie den Hauptherrn, die gern alles mit dem

Bande der Hörigkeit halten wollten, und sich mit denTer-

ntorialschlüsftn noch nicht gegen alle und jede unter und

neben ihnen gesessene Relchsbeamte behelfen konnten, zu

statten kamen. Indessen war es doch immer nölhig einen

neuen Heerbann zu errichten, weil man gegen die Hun¬

nen Sclaven und andre Völker, die mir Heeren von Hun¬

derttausenden einfielen, nut der ritterlichen Dienstmann-

schaft allein nicht auskommen konnte; und es ist wohl nicht

dem geringsten Zweifel unterworfen, daß nicht Henrich
der FiNkler die Haupthcrrn dahin vermocht habe, auch
eine gemeine Dlenstmannschaft, welche bey uns die HüUs-
genosjenschastb) heißt, zü errichten. Wie er zur Be¬

satzung
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sahung der Städte eine Macht vom Lande erschaffen habe,

ist oben bereits erzählet worden e), seine Verordnung, we-

gen des Heergcräthes c!), ist auch bekannt; und die Haus¬
genossen , welche ihr Heergerathe haben, sind gewiß in
den alcen Zeiten als gemeine Dienstmänner gebraucht wor¬

den, wie denn auch damals cm jeder so wemg Hausgenos¬

sen als jetzt Soldaten e) halten dürfte. Für die Ritter¬

eigene diente der Gutsherr zur gemeinen Hülfe in der ritterli¬

chen Ordnung; jene aber dienten selbst in der gemeinen Reihe

von den Höfen, die ihnen dagegen untergegcben wurden.

Der ueue Heerbann unterscheidet sich darin von dem alten,

daß in diesem em Wehr von seinem Eigenthume unter der

Anführung seines Obersten, in jenem aber ein Leut von

geliehenem Gute unter einem Herrn auszog. Dieses ist

unyefehr derselbe Unterschied, der sich jetzt zwischen einem

Soldaten und einem aufgebotenen Landbauer findet f).

s) Die Gelehrten streiten darüber, warum, wann und wie

die Capitularien sich aus den Gerichtshöfen verlohren

haben 's Allein die Antwort auf diese Fragen geht auS

der Veränderung, die mit dem Domino et bonors

gniritario vorgieng von selbst hervor. Selbst da wo die

Capitularien sie benesiciis et rebus silci reden haben sie

nur deren Erhaltung zur gemeinen Hülfe zum Zweck.

Die Bischöfe, Herzoge und Grafen erscheinen darin als

HeerbaunSbeamle und nicht in Lervitio iinjzeratoris

oder als Dicnstleute. Alles dieses aber hatte sich ver¬

ändert.

b) S.TH. I-Abschnitt I, K.zo. HnAÜsv. 5?Li.-
ia^di n. v.

c) S. Th. 1. Absch. V. §. 95. N. a.

s) Beym czolü'i.. Hit. VI. a. 47. Einige bezweifeln das

Angeben Gobelins, aber die Sache selbst redet für ihn.

MsersOsimbr.Gesch.il. Tb. M «) Sie
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e) Sie baben auch noch jetzt als bischöfliche Kriegesleute die

Aollfreyheit, und die Freyheit von dem Gedinge als

dem Muflcrplatze des allen Heerbanns, und dem Sende.

Wer übrigens Hausgenossen halten wollte, mußte dazu

ein Privilegium haben, wie man in der Folge sehen
wird.

L) Freylich waren auch schon zu Carls des Großen Zeiten

und vorher eine Menge von Leuten, sie mogten nun ssiti

oder Oevoti, oder LlioutES heissen, welche mit ih¬

rem Herrn zu Felde zogen. Die Capitularicn sagen

ausdrücklich: am LUIN conssts am stuo

in Kösseln yerA-M. Ich beHaupts aber, daß

es damit wie mit unser» heutigen Truppen gegangen,

wovon mancher Herr zuerst nur eine Leibgarde hatte,

der jetzt viele tausend halt. Jetzt ist kaum ein Wirth

unter Hunderten ein Soldat; über hundert Jahr sind

sie es aber vielleicht alle. Dieses ist der völlig ähnliche

Fall; und wenn es dann heißt: am auin prwsccsso

imt Lmn aupitauoo in knssein pergat: so geh» gleiche

Nachbarn, in cinerley Absicht und aus einerlcy Grunde,

zu Felde, aber uuter verschiedene Fahnen.

§- 3'

Dieser ward aus Leuten zusammengcscht.

Der König brachte die neueDiensimannschaft») nicht

gleich ins Feld, endlich aber wagte er es doch, nachdem

er sie lange genug geübt hatte, und war glücklich. Jeder

Hauptherr war aber nun auch darauf bedacht, seine LeUlö

zu vermehren, und unter den Ottonen wurde in unsrer

Domkirche schon das Gevächtmß von mehr als tausend

Wehren begangen/die sich und lhr Eigenthum dem Schutz¬

heiligen des Stifts übergeben hatten b). Andre Stiftun¬

gen waren hierin noch glücklicher, man zählte ihrer meh¬
rere
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rere zu Corvey e) und zu Lo sch über v e> tausend. Dieser
mächtige Uebergang voni Eigenthumezur Precarey und
von der Ehre zur Hörigkeit, war siä)«r H,e Folge der neuen
Einrichtung, nach wslclier das Carolmgische Kataster, was
Gut und Blut ohne Mittel zur gemeinen Hülfe gezogen
hakte, völlig Preis gegeben, und jedem H-mptherrn er¬
laubt wurde, so vieles davon an sich, zu bringen, als er
konnte. Das Unglück aber wollte, daß die Hauprherrn
sich mn du? Beuce mcht vertragen , und hier die Bischöfe
dort die Grasen das Recht d,e hinter ihnen, gesessenen ge¬
meinen zu verschlingen, aue üben wollten;, und ein noch
großer Unglück war es, daß wenn der Kayser. und die
Fürsten über emen Zug einig waren 6),^ kem Gemeiner
fragen durfte, od es zu einer Landwehr oder zu einer
Fehde gienge. Dem ersten hatte man die vielen und un¬
seligen Streitigkeiten zwischen den Haupcherrn e), und
dem lichter» die grausamen Verwüstu gen unter Friede-
rich l. >n Italien zu danken, wo die Städrs mächtig ge¬
nug waren, zu sagen, sie wären dem Kayser zwar zur
Landwehr aber nicht zur Fehde v »'pflichtet, und was
er Mit semen Fürsten dagegen beschlösse, siy offenbare ÄNill-
kühr, wie es auch in der That war, ob"es gleich auch
wahr ust, daß Fehde und Landwehr sich inchc immer
genau unterscheiden lassen, und Hauskriege sich mehren-
chnlS mit Landkriegen endigen 5).

a) b-u lont militLin puhIlLo bell» insuotiim. vriwicut

l>) Das blecrcil. Latb ecc/. Oen. bat deren auf jeden Tag
drei): Z. E. aci cliem 28 chil. obiit /tat/vr,
/tttWs/eck. obiit Le?z?zo Lp. hier sieht man daß jene
drey vor dem B. Benno gestorben sind; und umgekehrt

' Ms «ä



8o Dritter Abschnitt, Heerbann

nsi siiem 17. ssebr. in com. sies Lp. ofliit
, Äärm?, /e/ck. Man wird diese wohl

nicht für Eigenbehörige halten, indem dieselben sich ex-
trasiitiombrw kein Verdienst machen konnten, und
schwerlich eine Memorie in der Domkirchc erhalten haben.

c) Man sehe das Register beym r /r 1. xxin trasi. Lord,
worin mehrentheils linsnli proprietarü linAnios man-
sos übergeben; imgleichenden Losiicem Lanrisliainen»
sein und andre, und man muß über die Menge freyer
Eigsnthümer, die in Deutschland gewesen sind, erstaunen.

si) Der Fall wird zwar selten seyn, wenn ein Landesherr
mit seinen Standen über eine gemeine Nothdurft einig
ist, daß Unterthauen dagegen klagen: er läßt sich aber
doch denken.

e) Man erkennet es aus tausend Spuren, daß man die
Städte zu bestandigen Stcuren verpflichten wollte; und
so wohl der Städre Verein ap. s10 0 n sie reZiro It.
I.. XIV. als der letzte Vergleich mit Friedrich 1. app.

am. Ital. I'. IV. siilss 48. p. Z97. geben
dieses zu erkennen.

s) Eben so verwandeln sich die Privatangelegenheiten eines
Landesherrn leicht in öffentliche, und die gemeine Noth¬
durft kann es zulassen, daß Comedianten mitNundefuh«
ren geholet werden. Es ist keine ganz verwerflicheRe¬
gel: perlonZm siucis se^uantur
non minisirvrum len prwpositorum, 0 Lx x. o re-
cueil lervant u I' lüllorie sie kourA0A»e p. zc?o-
Jedoch findet diese in solchen Ländern keine Anwendung,
wo man sich pro extraorsiirmrüs jährlich auf ein gewis¬
ses vergleicht.

§. 4«
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5. 4-
lind die Herzoge selbst werden Leute der Bischöfe.

In den mehrsren Stiftern, worin die Bischöfe die

Heerbannsämter an sich gebracht hatten, mußten die Her¬

zoge nachgeben. Heinrich der Finkier hatte sein Her¬

zogthum nicht abgegeben, wie er zur Krone gelangt war;

und vielleicht war dieses die geheime Ursache, warum er

sich so wenig krönen als salben ließ s). Otto der Große

hatte es auch nach erlangter Krone an sich gehalten, in¬

dem er erst den Markgrafen Siegfried, und hernach
Hermann Billnng zu seinem Statthalter im Herzog-
lhume ernannte b); wahrscheinlich wollte er die herzogliche

Krone in seiner Familie erhalten, wann die königliche einst

wieder herausgehen jollte. Die sachsischen Bischöfe aber,

die nun einmal gewohnt waren unmittelbar unter dem Kay-

ser, der zugleich Herzog war, zu stehen, sahen das neue

statthalterische Hcrzogthum ungern c), und vielleicht liegt

hierin der Grund des Hasses der Sachsen, welcher nicht

eher als durch den Fall Herzogs Henrich dco Löwen

versöhnet wurde. Alle Ottonen waren sich wenigstens im¬

mer des Aufstandes von ihnen vermuthend 6), der unter

Henrich iV. ausbrach, und der Haß gegen die Billungi¬

schen Herzoge legte sich niemals ganz, sondern nur so, wie

sie sich bequemten die Heerbannsamtcr und Güter, welche

in einem bischöflichen Sprengel gelegen waren, nicht mehr

von dem Kayser, sondern von dem Bischöfe zu lehn zu

nehmen e). Der Kayser, um Ruhe zu haben, bat sie

selbst darum si), und durch diese ganz neue Wendung kam

der herzogliche Heerschild hinter den Bischöflichen zu ste¬

hen, wogegen aber auch die Bischöfe nun immer mehr in
M z Person
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Person zu Felde gehen musicn A), indem eines theils ihre
Lehn - und Dienstmannschasl keinem andern folgte, und
andern theils die Kirchenvhgte, welche mit der gemeinen
Dienstinannschaft auszogen, jenen Rang nicht behaupten
konnten. Die Herzoge sahen aber diese Belehnungen mch-
rentheils für sine leere Ccremonie an, und trotzten oft die
Heerbannsämter den Bischöfen ab lr), die ihnen solche nicht
wohl versagen konnten, da sie eigentlich zu ihrem Amte
gehörten. Es ist übrigens sehr glaublich, daß man den
neuen Heerbann den Reichs Hecrfchild i) genannt habe.

H Lnmgno ei ocherrettir unäkio cum chaeleiriatL —
nou lprevit nec teuren luleecht vi wiau z>. 6??.

b,, 1. p. Z25 sagt zwar: blenricum cnrnna»
verunt; aber wie es scheint, nicht im eigeittuchcn Ver¬
stände. Als König hatte er das Herzogthnmabgeben
müssen, weil ohne Gefahr für die Nalionalfreyheitbey-
de nicht zusammen stehen konnten. Aber die damalige
Noih forderte das Gegentheil, indem ein Kayser ohne
Hcrzogthum schwerlich den Hunnen gewachsen gewesen
seyn würde.

b) rvrwicttlno I. c.
c) ölaxones imp>cric) re^i« bacssi Alorittss, c!ech>nabaii.

tur alüs servire nationibnz, gnwchirazgne, guas ba-
bnere, uliius aÜus niss ssssius reois (eiA« non. ciuais)
Araria bsbero LuntL>rrplernnt. rvicoicri p. tigg.
Die ersten Worte Witechinds müssen durch die letztem
erkläret werden. Jene enthalten vermnthlich eine Sti-
6)cley auf Fremde, die ihnen als Herzoge vorgesetzet
werden wollten. Vielleicht war Herman Billung selbst
jensectS der Elbe gebohrcn, und hatten die dortigen Ero¬
berungen unter dem Befehle seines Vaters gestanden,
wie aus einigen Spuren erscheint.

6) Otto
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cl) Dtto der Erosse behauptete dieses, o n no n. z /vxo aä

au 84z. Lttonein II. pnllavit lanra c^uass saxvnes

rebellare volnillent. p. 662. und wegen Lt-

ro III. sehe man das onnox. »mo. acl a. 984. Irx

illo teinpors, c^io 1)ux conllitutus eN in kac re»

^ione nnnqnanc Oilcorclia inter Aeininas cloinos

siLiliLettVrLlnLp. et chmizcellavit, illisiinpuanantibus

rcAein et eeelessgm illis pro lalute ecclcliw certanli-
bus. LR. L. II. e. 86.

e) Man sehe das Beyspie! von Herzog Magnus in der

Note c. H. 5. und wie schön B. Meinwerch für den H.

Bernhard II. sich verwendete, nachdem er sich bequemt,

dessen Lehnmann zu werden, c. 20.

zz. 524. Herzog Henrich von Lothringen resignirte eo-

nritatuin ver/rv in kayserliche Hände, woraus ihn

der Bischof von Uytrecht wieder empfing, und dem Her«

zöge ^)ro ssliis et ssliabns liehe. ap>. iaiu/rx.nici in cli^I.

Lel^. L. II. c. 57. p>. 346. Eine offenbare Ceremonie

um die Herzoge unter die Bischöfe zu bringen. Ltro II.

setzte dem Herzog Bernhard dem Bischöfe zu Minden

nach, und Henrich II. den letztem dem erstem vor. v.

clchl. ajz. xvcikDWLiKi 17 VI. jz. zoz. Zog.

si) z. E. Henrich der Löwe resignirte astvocatiain cnenobü

bieinnatenlcs. quam ab inijaerio tLneb.it , dem Kö¬

nige , und nahm sie o/> voit

dem Abte zu Corvey wieder. S. clijzl. a^>. x /vnxLrx

?. 9°7-

Z) Es hieß nun: nec ab Ironssmbnz eccleliw bosi!li8

expeciitin rec^niratnr, niss c^nanclo neccssitas ntilitati

1'LAmn sinerit ( bonor ini^erii) c«»? /eca ss/V»

/ro^o clipl. ajz. sott/rxrix^i'. Loci Wor-

inat. p. 21. oder 'llwotilci Lpiilco^i cunr om?ze /»o

5. e 28- JmCarvlingischcn

Heerbann gieng von drcycn Bischöfen einer, gleichsam

als Feldbischof, und zur geistlichen Amtsverrichtnng mit.

M 4 b) Da-



l84 Dritter Abschnitt, Heerbann
k) Dabin zielt der Z, 77. N. 4 angeführte Vorwurf und

was in dem Urthel von; Aralftire in libertatez ecclelizc,
gesagt wird.

i) 8uinma militari? clz-peigu! vnlAariter vocatur: Heer«
schild: con. r.av«.isu. 'I'. I. 1^4.

5.

Aber auch bald aus den Stiftern ganz verwiesen.

Der letzte Zuschnitt, wodurch das Heerbannsamt in
jedem Stifte dessen Bischöfe untergeordnet wurde, und
welcher auch wiederum den Herzogen erlaubte, die frepen
Grafschaften wo sie konnten, von sich lehnbar zu machen a),
zielte gerades Weges auf eine geschlossene Verfassung. Man
besserte nun bloS an den Lehn - und Hosrechten um die Kette
so viel starker zu machen, und der Kayser hatte mehrmals
Ursache es zu bereuen, daß er den alten Heerbann dem
neuen aufgeopfert hatte; da es die Fürsten endlich auch
müde wurden, jeden italiänischenZug für eine Reichs-Land¬
wehr zu erkennen. Jetzt hätte er gern, nachdem ihm
das Recht die Bischöfe zu ernennen, einen hinlänglichen Ein¬
fluß auf die Stifter gab, die Herzoge ganz abgeschaft b),
und wahrscheinlich halte der Erzbsschof Avelbert von Bre¬
men, dessen Gesinnungen in diesem Stücke bekannt sind c),
wo nicht auch unser Benno IL. diesen Grundsatz dem jun¬
gen Henrich i V. beigebracht. Allein indem er jene stür¬
zen wollte, verlohr er auch diese, oder vielmehr das Recht
ihrer Ernennung, und die Umstände zwungen ihn auch
gegen jene andre Sayten aufzuziehen. Das Herzogthum
Sachsen hob sich nach dem Ausgange der Billunger zu
einem neuen Glänze, bis es endlich, da es unter Hen¬
rich dem Löwen allen fürchterlich geworden war, den«

jeni-
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jenigen Preis gegeben wurde, denen an seinem Untergange
alles gelegen war. Damit hatte jeder Hauptherr gegen
das Herzogthum freye Hände, und die Bischöfe schlössen
dasselbe wo nicht aus ihrem ganzen Sprengel, doch aus
den alten Heerbannsämtern, so weit sie solche an sich ge,
bracht hatten, völlig aus. Unsre Bischöfe hatten diesen
Aemtern, wie wir gesehen haben, nicht ollein fast alle Edel-
vogreyen, sondern auch die darunter gehörigen Güter und
Leute entzogen, und wer in Besitz aller Compagnien >st,
gelangt auch bald zum Eigenthum des Regiments 6).

n) Man sehe das Verhalten der Herzoge gegen den Gra-
sen von Holland und von Los. np. avtricens clan»
las preuve8 cles tro^bees cle llrabant. p>. zz. 57. Sie
machten es eben so, wie die Bischöfe, und vervollkom«
nieten ihre herzoglichen Sprengel, dergestalt, daß kaum
ein Reichslehn darin überblieb. Diese hicssen dann
vermnthlich Sunnlehn d. i. (Sunderlehne feusta sepa-
ratan religiii8 besondre Lehne) wie die^Ilochal-Herr¬
lichkeiten in einem bischöflichen Sprengel, Sunnrike
reAna stnAnIaria S. iir trscl. Lorb. p. 66l.
woraus die Etymologisten Sonnenlehne und Sonnen-
reiche gemacht haben.

b) Daß dieses sein Plan in Sachsen gewesen, liegt auS
allen seinen Handlungen zu Tage; und in der Tbat hat¬
ten auch die ordentlichen Reichsbeamten, als Bischöfe
und Grafen die größte Ursache von der Welt, auf die
Abschaffung der Herzoge zu dringen, die ex Loinmistariiz
extrac>rchnarÜ8 in orchnari<Z8 ausgeartet waren, und
in dieser Maaße ihrer Unmittelbarkeit immer gefährlicher
wurden. Das Hcrzogthum war in Ansehung der Graf¬
schaften, diese moglen nun jetzt in geistlichen oder welt¬
lichen Händen seyu, eben das, was das Erzbischofthum
in Ansehung der Bischofthümer war. Die Herzoge aber

M 5 mach-
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machten es wie der Erzbischosthum zu Rom, der alle

seine Bischöfe in provincia stuburbicario eingezogen hat.

Th. 1 Absch. V. §. 7. Indem auch Henrich der Heilige,

renalem Ileribannuni stnpormilites liberos etstervos,

( Lehn und Dienstmanuer) der Halberstädtischen Kirche

gab: v. dich. sp. r.u^icz. 8chc. eccl. II. ^>. g.

so gab er ihm auch nothwendig das jus comitalus.

c) Lloriatus ell le duc>8 tankum babere duminas, Iioo

cli jzapam er reAtin gnnruni dcnniniv jure stnbstme»

untcunnes strculi poietlmeZ c. 207.

Damit wollte er sagen, daß er keinen Herzog

über sich erkenne. Denn er hatte den Herzog Magnus

dalnn vermögt, vt c^ui botli8 erat nriles ellieeretur

/ch I.. IV. e. 160. p. 46.

d) S. oben ch 104. N. Z.

6.

Die Herzoge diestr Zeit- Beschaffenheit des Herzogtums.

Hermann Billung, Bernharo I. Bernhard!!.
Ordolf oder Otto, unb Magnus folgten sich im Her-
zogthume, und stammten anch in gerader Linie von einan¬

der ab. Der letzte hinterließ zwo Tochter, und hierauf

schenkte K. Henrich V. das Herzogthum dem Grafen Lu¬
der von Supplmburg, dem nachherigen Kayser Lothar.
Dieser überließ es feinem Tochtermann Herzogen Henrich

von Bayern, dem Vater Henrichs des Löwen. Die

Geschichte dieser Herrn würde hier zu weitlauftig seyn;

wir bemerken daher nur noch, daß wie Herzog Henrich
der Lö'.ve des Herzogthums verlustig erklart wurde, der
Erzbischof Philipp von Cölln den Theil des Herzogthums

in Engern und Westphalen erhalten habe, welcher sich
aus dem bischöflich Cöllnifchen Sprengel durch das Stift

Pader-
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Paderborn erstreckte ä), und der Graf Bernhard von
Anwalt das übrige. Das wah>e Herzogthum oder das
Erzherzogthum, was Henrich der Fmkler und dleOt-
koncn bey der Krone behalten hatten b>), schien nur der
Zelt verschwunden zu seyn; denn die Billunger hatten ihren
Hcerschtld unter dem Bischöstichen erniedrigen können e),
welches sich von dem wahren Herzogthume nicht gedenken
laßt. Doch mochte Herzog Henrich der Lowe , da er
Herzog von Sachsen, Engern und Westphalen war, seine
Macht mehr nach der Erzherzoglichen abmessen wollen,
und eben dadurch die Beschwerden gegen das Herzogthum
vermehren. Die Bischöfe hingegen begegneten dem Her-
zoglhum wie die Rcichsfürsten jetzt dem Kayserthum , und
waren ihm so weit sie selbst die Grafschaften und Edelvog-
teyen hatten, nichts zu Willen; außer daß sie ihm wohl
etwas fehnweise zukommen ließen und zukominen lassen
mußten. Ursprünglich war auch jeder Bischof oder Graf
dem Herzogthume nur als einem außerordentlichenAmte
unterworfen, und diesem zu nichts weiter als zur Ehre
Gottes und des Reichs verpflichtet; aber dieses hatte sich
Mit der Zeit durch viele incorporirte Grafschaften, so wie
durch die angelegten Städte und Vestungen sehr verbessert,
besonders da es so lange in der Villungischen Familie ge¬
blieben war. Indessen findet sich doch nicht die mindeste
Spur davon, daß der Graf Bernhard von Anhast,
dem das Herzogthum in unserm Stifte zufiel, etwas darin
besessen oder ausgrübet Habs; so wenig als der Erzbifchof
von Cölln , der auch im Stifte Paderborn mit dem Her¬
zogthum ohne Zweifel weiter nichts als etwas Streugraf-
fchaft ä), was zur vormaligen Grafschaft Westphalen ge¬
hörte , erhalten hat. Ueberhaupt aber mußte das Herzog-

thum
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thum, als ein HcerbannSamt zu Grunde zehn, nachdem

der alte Heerbann sich in den Dienst und die Hörigkeit ver¬

laufen hatte.

s) Lam zartem cluoatus c^use in Lvlouieu-

sein et per totuin I7piscopatum ? gclerbc>ruenseur

proteuciebatur. S. das Urtheil ap. cle tvl.

c. p. 74.

b) S. oben §. 4. Das Wort Erzherzogthum wird zwar

sonst hier nicht gebraucht. Aber wenn man doch den

Feldmarschall von dem Fcldmarschall-Lieutenant, so oft

sie beyde schlecht weg Herzoge hiessen, unterscheiden

soll: so bleibt kein anders Wort übrig. Herzog Herl

man hatte das Herzogthumv/r»,/, r»

s.. Il> c. 4. und wie ihm der

Erzbischof von Magdeburg den erzherzvglichen Rang

gab: so nahm es der Kaisscr sehr übel, nii-ki/rn, gp.

i-Linr^. 1'. I. p. z;6. Dilmar nennt es zwar den Kay¬

serl. Rang aber man fühlt leicht was es gewesen.

c) Ebeud. In Bayern ist es noch jetzt nicht geschehen,

aber das dortige Herzogthum ist auch keine süeureuauLe.

0) a H. IV. c. nennt den uniuitatuin

tlcionis per paroclnam Ilreinensein 7^/^77,»

/»m. Dieses muß ein comitatus super vel

siuAula lc»ea seyn, die jemand frey a juclieic», t^uoel

vul^ariter vocatur echte Göding. v. clocum. ap. icuess

v. Ärchid. Wesen p.58. besitzt, und worüber er folglich

selbst das jus comitatus hat.

5- 7-
Die Grafen. Veränderung mit den Grafschaften.

Die Billunger befassen viele Grafschaften und wahr¬

scheinlich mehrere, als ihnen zugestorben oder anvertrauet

seyn konnten a); sie mochten solche nun entweder von den

Bi-
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Bischöfen zusehen genommen, oder die Grafen selbst ge¬
zwungen haben, ihre Aemter von ihnen zur sehn zu neh¬
men. Aber nicht lange hernach verschwanden die Heer¬
bannsgrafschaften in unserm Stifte, und zwar wie man wohl
sieht, weil der alte Heerbann nicht mehr vorhanden war,
und die Streugraffchaften so wenig als die Aftergrafschaf-
ten diesen Titul weiter behaupten konnten. Zu Ende des
eilften Jahrhunderts liegen noch Balkhausen und Drebber
in der Grafschaft b) Adalgerö Wikingssohns, Noten¬
beck und Remsethe in der Grafschaft eines andern Adal¬
gerö c); Schleppendorf, Voxtrup und Eppcnslot sind
in der Grafschaft Wrzels cl) des Jburgischen Kloster¬
vogts, Oselage und Haresheim in der Grafschaft Walde¬
schs e), Holzhausen in der Grasschaft Folkers t), und
Astrepe und Schirls in der Grafschaft Amelungs Z),
des bischöflichen Kirchenvogts zu Iburg. Aber damit ver-
liehren sich diese, und man sieht von nun an in den Grun¬
zen unfers Sprengels Grafen mit dem Zunamen von
Tecklenburg, von Ravensperg und von Oldenburg
auftreten, die einer SeitS auf dieselbe Art, wie die Bi¬
schöfe, die Edlen und Gemeinen in ihren Edelvogteyen in
ihre HauSdienste und Hörigkeit genöthiget, und sich da¬
raus eine eigne Macht bereitet, und andrer Seits, ha
sie den Herzogen und Bischöfen als freye Lehenmänner ge¬
dienet, damit vom Schiffbruche gerettet haben mochten.
Doch können auch jene Grafen zu ihnen gehört, und nach¬
her erst ihre Zunamen erhalten haben. Henrich , Graf
von Tecklenburg, kommt (ri;o) zum erstenmal vor ti),
doch kann man die Gräfin Judith und den Grafen Hen¬
rich , welcher J118) dem Kloster Iburg die Eintrift von
einer sichern Anzahl Schweine in die Dröper Mark bewil¬

ligen
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ligen i), schon sehr wahrscheinlich zu dieser Familie rech¬
nen, und vielleicht ist der Edle Herr Henrich !c), der
sich 1096 zeigt, der Varer des letzter». Der erste Graf
der mit dem Zunamen von Ravemperg erscheint, ist Hcr-
mann VON Calvela, vermuthlich eben der Edle Herr
Herman, der 1096 mit seinem Vetter Eberhard Kah¬
len i) bezeuget, daß die Klosterfrau DemOd unscrm Bi¬
schöfe Wido ihre Kirche zu Wahlenbrück in der heutigen
GrafschaftRavensperg schenket; und hat ihr Hof die.Kah-
leinvelle m) geheissen. Egilmar, wovon die Grafen
von Oldenburg, die auch vieles in unstrm Stifte besessen
haben, abstammen, zeigt sich zum erstenmal iiog n) akS
ein machtiger Graf auf der sachsischen und friesischen Mark,
und verspricht dem Kloster zu Iburg jährlich drcysig Bund
Aehls zu Oldenburg abzuliefern. Da diese Veränderung
sich unmittelbar nach den großen Unruhen in Sachsen und
in unserm Stifte unter Henrich dem IV. zutrugen: so
mögen dieselben auch einigen Einfluß darauf gehabt haben;
der Krieg, der viele unterdrückt, hebt immer einige.

a) Sic hatten Grafschaften in 51ZA0 S.
er.,??. 22l. in S. D.i. p. 145.

in S. l.vi>iicz in ft). eccl. p. I. Gonrin.
NM. p. 85. in as). ri8i op. D. III. 9 ?z6.
in gp. i.iK0u?rklco<3 p. izz. in ap.
I .riun. D.I. 5.^7. int?>^r/k^Ä oder dem hiesigen Eg?
gergow D. VI. v. ziF- >n!)?-<??»
,7. p. Z19. und die Güter unsers Bischofs Ludolf Th. II.
Absch. I Z. 49 N. c. wie auch die Mahlmanner des V.
Elverichs S.Z. 57. lagen in cc»r>imtv'!iern!uirch cc>mi-
lis (o^tmuthlich Herzog Bernhard II) woraus >nan nicht
unbillig schließet, daß sie fast alle Grafschaften ihres Her¬
zogtums Amtshalberentweder ciirccic Iftbinbeuciansto

annütsz
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canrites, oder iriciire^e, recipienäo comitatU8 ad
Ilyiscoyis et alios rur5u8 stubiiibeuclnuäo an sich gezo¬
gen haben.

b) S. die Urk. v. 1070 und 1085. 27. zz.
c) S. die Urk. v. 1070. und von 1-291. n. 25 40.
ä) S. die Urk. von 1086. 1087. n. z;. z6.
c) S. die Urk. von 1074. u. 28.
5) S. die Urk. von 1096 11. 44.
z) S. die Urk. von 1096 und 1-2197. u.45. 46.
Ii) S. die Urk. von diesem Jahr, n, 56.
i) S. wie vorhin, u. 49.
I<) S. wie vorhin, n. 45.
I) cuin neunte stuo («/vo. S.

die zuletzt angezogene Urkunde.
in) Es befindet sich noch in unserm Stifts ein Hof die Kal-

velage genannt, welcher von Ravensperg zu Lehn geht.
Die Klosterfrau Themot scheinet die Mutter VViäekinäi
juniuris gewesen zu seyn, deren in einer Urkunde von
in8 gedacht wird.

n) Dmir Loine8 in constlici Laxoniw et
Iwistw liiaiieiis et zic>ten8. S. die Urk. v. 1108. n. 47.

8«
Besonders in den sächsischen Unruhen.

Den Anlaß zu diesen Unruhen nahmen die Sachsen
daher s), daß der Konig zu lange in ihrem Lande zehrte, die¬
ses mit Schlössern, wodurch er ihre Freyhcir zu bezaumen
suchte, bedeckte, und ihrem Herzoge Orten b) Bayern
genommen hakte. Die Gemmher aber waren von langer
Hand erbittert e), wozu jetzt der unbändige Ehrgeitz des

Erz-
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Erzbischofes von Bremen Adelberts , welcher eine Zeit¬
lang alles über den jungen Konig vcrmogte, und gewiß
einen Anschlag auf das Patriarchat, und vielleicht auch
auf das Erzherzogthum von ganz Sachsen für sich gemacht
hatte ck), nicht wenig beytragen mogre. Zu ihrem Un¬
glück wagten sie einen förmlichen Ausstand e) und unter¬
warfen sich, nachdem sie einmal so weit gegangen waren,
aufVermittelungder übrigen Reichsfürsten, der Gnade des
Königs. Dieser aber ließ ihnen beyde Fehler wohl entgelten,
und alles was nur von einigem Ansehen war wegführen,
und durch das ganze Reich zerstreuen L). Jetzt ward das
Land noch mehr als vorhin von ihm mit Schlössern, wo¬
zu die umliegenden schanzen und steuren mußten, belegt A),
alles was sich von dem Volke in den Waffen fand, gleich
dem Viehe niedergehauen li), und Sachsen dermaßen
gedrücket, als wenn der König willens gewesen wäre, sich
solches völlig zinsbar zu machen, wie ihm denn auch die
Sachsen diese Absicht mehr als einmal Schuld gegeben,
und daß er solche im Kriege wie im Frieden gehabt,
öffentlich behauptet haben. Damit aber brachte er nun
auch alles, was nur Waffen haben und führen konnte
gegen sich auf i), keiner forderte Sold, sondern jeder
föchte für seine Freyheit und für sein Leben; und der
gemeine Haufe nöthigte seine Obern, welche sich ihm so
wohl durch ihren unbesonnenen Ausstand als durch ihre
schwache Unterwerfung verdächtig gemacht hatten, die
Fahne der Freyhert öffentlich auszustecken. Eine so ge-
spannete Verfassung, die über fünfzig Jahr unter bestan¬
diger Abwechselung von Siegen und Niederlagen mit ih¬
ren schrecklichen Folgen fortdauerte, mußte nothwendig
grosse Veränderungen in allen Verhältnissen zwischen Herrn

und
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und Leuten hervorbringen. Unser Stift ward in denselben
mehrmals feindlich überzogen; Bemw !t. mußte feinen
bischöflichenStuhl lange meiden ich; sein Nachfolger Map-
quard ward, wie wir gesehen haben, vertrieben I). Wido
der ihm folgte, hielt e6 mit dem Könige m), und Gott-
sckalk wiederum mit den Sachsen »), die zwiespaltige
Wahl Dethards und Conrads v) war das Werk bey-
der Parcheyen, und man kann annehmen, daß in diesen
traurigen Zeiten die Aecker sind verlassen worden, wovon
man jetzt noch hie und da in den Heiden die Rücken sich
erheben sieht, wofern man diese Entvölkerung nicht lieber
den unglücklichen Creuzzügen zuschreiben will, die um
diese Zeit immer starker wurden sz), und viele tausend Men¬
schen dem Ackerbau entzogen.

s) LLU.ak. ?ilior. 1Ü I. p>. z6?. z68>
b) Er heißt auchvuxZaxoulw in cmmo. <zuei.x.

N. IV. p. 480. 5s. und wird zu dem Geschlechte der
Grafen von Northeim gerechnet, i-kinxir?, mnthmassete
daher, daß die Billinger nur Engern und Westphalen
gehabt hatten.

c) S. §- 4. N. cl. und l. ^ ^ v. sc: u gst nun. 1057.
6) Man muß hier den vkLkmx. welcher den Ecz-

blschof persönlich gekannt, und, wie er ihn schildert,
nur etwas zu nahe vor ihm gestanden hat, selbst nach¬
lesen. U. IV. L. Z7- 5s.

0) Lon5eu5ere in bac omues regui ^rlnclpes ste vlur»
in repubüca /zorio bvo et multiz retro sioculis

non aliter re»i vel reipublieze:
zzot5e satis sieri, czuam vt äaxoues lo abzciue vlla
exoezztivne steclam, libi autom giwrinu bog aoustl.
5lli<i ciAlmt. Lurw futurum, v't ullul ex bac cieciitio-

Mösers Osnabr.Gesch^li.Th. N no,
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ne, c^uocl saluti eorunr, c^uocl laonori, c^uocl rei-

publicw olNciat, experiantur. ID. p. Z95.

f) ^ex inoenuos omnes, <^ui Acneris vel optun clari-

tüte ali^uantulum eminebant in populo— contem-

tisomnibu« c^uibu« 1e obÜAaverat, jnri« juranclivin-

culis per (Zalliam, Lueviam et öaioariam, perlta-

liam et kurAuruliam clepotari ssecit benellcia cpto^ue

eoru^n militibus clillriouit. p. Z97.

Von den Schlössern in hiesigen Gegenden wird allein

der benachbarte Sparenberg genannt. -7-tV/.

!z) In vul^u« pe6ellre ita ultra inoclum oirrnem mo-

cleiliam^ue clepacliata eil lrollili« Isrita«, vt cbrillia»

nae verecun6iw obliti pecurle« llbi nun Iiomines ju-

^ulare viclsrentur il> p. z88-

i) ?!el>« laxonica vniversa rumultuabatur contra prin¬

cipe« t^uocl ls (hiemit wird auf jene Uebcrgabe

gezielt) in tanta« bellornin procella« ilnpulissent.

Issec^us calliäis principum exbortationilzu« vt antea

concitatuin vul^u« a6 arnra proliluerat, seel oinnes

ssmui provinciales, non cluclu aulpiciocpie principuin

lecl privatis lluclüs privative impenss« bellum Le¬

rere propolnerant, llbi climicare, tibi II Den« annue-

ret, vinceri paratiz nec aliue! a ^uocptam militi^

ilipeneliuin prwllolsnte« c^uam conjuAum liberoruin-

c^ue suorum lalutem, at^ue vt a cervicibu« suis

ciurilliin-c lervitutis juAum excuterenk. Iplo« cle-

nic^ue principe«, II obniti II contra ltisicere tenta-

rent, clisslpati« vel incenlr« omnibu« (der damals ge¬

wöhnlich sachsische Contumazproceß) c^uw eorunr ellent

procul patrii« ssniizus expellere minabantur. ^.cl ul-

timum ea inente rein ^erenclam busceperant, vt vel

vincerent obllinati vel morerentur. lssltiina äespe-

ratio ssc lluciia intlainmaverat. etc. //f. p. ZÜL-

k) S. Z. 16.

l) S.
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1) S. §. 2L). in) S. §. 21. n) S. §. 2Z.

0) S. Z. 24.

v) bipiscopi Laxoni« bellum lacrum inclicebant 1107.

v. uv^errri-liaiii lnii. Drev. D. I. 485.

§. 9.

Die allen edlen und gemeinen Eigenthümern nothwendig
schädlich waren.

Allein so groß auch diese Veränderungen waren : so murk¬

sen sie doch ihrer Nacnr nach nicht zum Vortheil der Frcyheit

und des Eigenthums, sondern jeder mußte sich nothwen¬

dig zur einen oder andern Parlhcy, und zu den unter den¬

selben befindlichen Hauplherrn schlagen, so bald der Schutz

der Gesetze und des Kaysers aufhorte. Die vielen Edlen,

welche eben in diesen Unruhen ihr Eigenthum dem Bi¬

schöfe übergeben, sind hievon Beweises genug a), und

wie man nach dem sachsischen Aufstande keine neue Preca-

reyen entstehen sieht: so mag man wohl schließen, daß wäh¬

rend denselben das mehrste noch übrige echte Elgenchum von

den Hauptherrn verschlungen sey. Die edlen Herrn von

Holte waren (1-44) unter dem Bischof Philipp noch

ein spätes Opfer lo), und vielleicht würde es den benach¬

barten Grafen nicht besser ergangen seyn, wenn sie sich

nicht durch ihre eigne Macht undPolitick, und durch ihre

zeitigen Verbindungen mit den Bischösen und Herzogen,

denen sie als Lehnmänner die wichtigsten Dienste leisteten,

erhalten harten. Von nun an sieht man auch und be¬

sonders unter dem Bischöfe Philipp die Bischöfliche Kne-

gesinacht, woraus der neue Heerbann, oder der Heerschild

N s zun;
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zum Dienste der Kirche und des Reichs gestellet werden

mußte, in einem sehr hohen Glänze c), und vcrmuthlich

hatte auch schon Bischof Dethard den Sieg wider seinen von

Kayser zum Bischöfe ernannten Gegner, mit eigner StiftS-

macht erfochten 6), Bischof Arnold ließ dieselbe gewiß

wider Herzog Henrich den Löwen ausziehen, indem er sich

wie alle andre Bischöfe gegen denselben erklärte e); und

ob wir gleich nicht lesen / daß sie mit in der Schlacht ge¬

wesen, worin des Herzogs General, der Graf Bernhard

von der Lippe, den Sieg über den Grasen von Tecklenburg

und seine Verbundenen in unferm Stifte t ) erhielt, und

diesen gefangen nahm: so darf man doch nicht zweifeln,

daß nicht Arnold seine Truppen habe zu den Völkern sei¬

nes Erzbischofes stoßen lassen, welcher mit einem zahlrei¬

chen Heere über die Weser in die Braunschweigischen Lande

einbrach, und überall die gräßlichsten Verwüstungen an¬

richtete Z). Denn Arnold war das Jahr darauf (1180)

persönlich mit in der Belagerung von Braunschweig Ir),

und sämtliche Bischöfe übernahmen die Vollziehung der

Acht gegen den Herzog mit einem so viel grösscrm Vergnü¬

gen, je mehr ihnen daran gelegen war, diesen mächtigen

Herrn, der sie immer noch hinderte ihre Länder völlig zn

schließen, auf die Seite zu schaffen. Der Erzbischof von

Cölln führte damals eins neue Art von Truppen, welche
Rotte genennet wurde i), und leichte gedungene Völker
waren, in Westphalen. Ihre Menge übertraf schon die

regulairen, und man nannte sie Notilkiers I:), um sie

von der Dienstmannschaft zu unterscheiden.

a) S.
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->) S. Z. 4Z- 8) S. 8- 27. c) S. §. zo.

cj) S. Z- 2;.

e) S. Th. I. Absch. V. §. z6.

II)ux autenr corLAio exercitu conAreAato ciirexit

cum in ^Vell^Iraliairi ^>er nranum t^clollr comitis de

LclrauenkurA — vt puAnarcnt contra ini,nico8 suo.8

in meclio terr-o cornm, c^ui trncs Iu»8 in ^artüru8

iIÜ8 occu^raverant, videlicet contra Limonem co»

initem äs "leckienkurA. Ilerinanuuln conritenr

de KaventjZerA, Wideleindnin comitem de 8vva-

lenbero et alio8 ^iurcs et consederunr, contra

Lrunc^ue a^^ro^in^uallet exercituz

Irollili8, attriti sunt V/ell^irali ^rla^a nraAna v. n-

norm. rvL. in Lirron. 8Iav II. 27. ^r. 64z. et nonir-

se4onnm. 99. die Schlacht soll auf dem

Halerfelde vorgefallen seyn. Xderrvjr. VI. 39.

Vadla sunt alrominalriiia nrulta et Aravia in pro-

sedlione illa (^rclriejr. Lolon. de 1179) c^nod viri

iui^ui er lrlü Lelial, c^lii conritalrantrir cum eo,

Iceleralilluni ellent, et Iceierilrus ^erlrciendis inex>

^rlelrrliter inlrllerent ^w^orn Lüh. I. c. c. 26. ^r. 645.

Ir) v. vi^rl. de iiZcr. a^>. sourr'rLr>i 'is. I. ^>. 853.

i) Jene lrlü Lelial werden vorher de Lecla eorum 9UN

vocatur /ioto genannt. Sie hiessen auch Kupta und

Z.ujrtuarii, und man sähe auch damals schon ein, daß

man mit einer leichten Rcuterey mehr ausrichten konnte,

als mit der schweren.

kellatorumHue minorunr

IVlillia elene c^uater et ^larclranderica
exceden8 nunrerunr

nki'ro ^»7/^.

I.. V.

Nz In
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In dem Louciüo I^ateranenli von 1225. c, ig. wird
verordnet: Di irulliiz LleriLu? veiZolelta-
rüs u»t chnjuüinoch virii.- lanAuinuin prwpomitur.
Die?rivt!eAia clericorum et inilitum waren sonst da¬
mals ziemlich gleich. Beyden wird in der Spiclords
nimg, weiche auf den Crenzzngen beachtet werden sollte,
zugleich verboten, täglich mehr als 20 ß. zu verspielen.
jxeAes nureui pro beuoplgLito lucient. 0-.,.
1->VI50Lke p. 1182.

k) Man konnte damals dergleichen Rotten in grosser Menge
auf einen Fcldzug dingen, weil sich alles darauf legte,
und brauchte sie nicht beständig zu unterhalten. Daher
konnte einer der Geld hatte, geschwind ein Heer zusam¬
men bringen. Ganz Wcsiphalen legte sich bcy den lan¬
gen Niederländischen Unruhen aufs Reutern, »nd es
wurden eben die sslii sseiial daraus. S. den Arrago»
vischen Spiegel b. von swx 1 nxn "H. I.x. ;zz.

§. 10.
Verwirrter Zustand nach gesprengtem Großherzogthnm.

Wie endlich das Großherzogthum, und man kann

wohl sagen jedes Herzogthum in Sachsen, denn jeder

Bischof entzog in der Thar das Heerbannsgut g) was er

an sich gebracht hatte, dem neuen Herzoge, so gut als ge¬

sprengt war; die Caroltngischen Grafschaften oder die al¬

ten Hecrbannscantons entweder von selbst verschwanden,

oder zu einer leeren Bedeutung unter den Namen von Gö-

ding oder Gowgericht herabsinken: die alten HeerbannS-

compagnien oder Edelvogteyen sich mehrentheils in zer¬

streute Gutsherrlichkeiten b) auflöseten, und die Höfe

entweder von dem Bischöfe und andern Hauptherrn mit

ihren eignen Dienstleuten, oder von den ritterlichen

Dienst-
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Dienstmännern mit ihren Leuten unter dem Namen von

Rittereigncn besetzt werden: so waren auch fast alle Ban¬

de zerrissen, welche Sachsen mit dem Reichsobcr-

haupte, in so fern man dieses als den obersten Heerfüh¬

rer freycr Landbesitzer betrachtet, verbanden, und selbst

in dem Bande, was den Kayser als Haupt - und Lehns¬

herrn mit den Kronbedienten später aufs neue verknüpft

hatte, offenbare Lükken. Der Herzog hatte ausserdem

den Landfrieden gehandhabet c), und von ihm war auch

sicher alles Geleit 6), es mogte durch Stifter oder Graf¬

schaften gehen, ertheilet worden: er hatte vermuthlich auch,

wenn es zur Reichsvertheidigung gieng, das Ausschreiben,

weil dieses zu dem ausserordentlichen Austrage des Gesand¬

ken gehörte e), verrichtet, und so wohl Bischöfe als Gra¬

fen in der neuen Eigenschaft von Hauptherrn, mit ihrem

Reichöcontingente, an sich gezogen; das Recht über das

Blut 5) zu richten, wenn eS gleich durch den Gottesfrie-

den von icofjz geschmählert war Z), stand nun ganz offen,

indem unser Bischof Arnold/ ob er gleich nun aus geist¬

licher und weltlicher Macht zu handeln ansieng ft), damit,

so viel wir wissen und muthmassen können, nicht so gleich

nach dem Falle Henrichs des Löwen belehnt wurde; und

viele HecrbannSgrafschaftcn, die verafterliehen waren, hat¬

ten an dem Herzoge ihren Lehnsherrn verlohren, und

niogten von den Afterlehnsleuten nicht ohne Mittel vom

Kayser empfangen werden. Nun mogte zwar unser Bi¬

schof das Geleit in seinem Lande übernehmen, und zum

Reichsheerzuge j) ohne Mittel berufen werden; er mogte

auch wohl die Oberlehnherrschaft der erledigten Gowgerich-

ter bcy dein Kayser suchen k), und sein Recht über das

Blut zu richten vollends ausdehnen 1). Allein alles die-N 4 ses
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ses konnts nicht gleich und so ganz förmlich geschehen, weil

der neue Herzog Bernhard von Anhalt sich wenigstens in

der kaiserlichen Canzlcy dagegen sitzte, und der Landfriede

konnte gewiß von keinem gehandhabct werden, indem keine

hinlängliche Macht zur Stelle m), und kein Reichsgerichte

vorhanden war n), welches für dessen Erhaltung sorgte.

g) Seine Person, seine Zehnten, und das Orbar seiner

Kirchen haben nie unter dem Herzoge gestanden, daher

konnte er ihm auch dieses nicht entzichn. Sonst aber

hieß es nach den sächsischen Unruhen: ranta stierat jzro-

stioariu revaliuin, vt pnstliac re^es nostrarnin z)ar-

tiunr rcg?jni8 ^otius cinain reoalwns snstentancii ei-

sent. v. v n v ie, cie Z. L- zx 219.

b) So wie es eomiratns Harstnr (listest gab. S. Z. 7»

N> cl. so gab es auch eine Menge von aävocatist sßarstin

clistulls, welche, wie wir in der Folge sehen werden,

die Haupiherrn aufznsammlen bemüht waren. Der

Ausdruck: (mono sn^er sp/,? aclvocatns oder:
Istiieieboläuz Loines cornnciem ^chroca-

ap. v^vkvvvrire l'. VI. Z75. zoy. geht auch

auf astvacatias sszarstin clisteilax; so auch die aclvoca-

tia? a^). in stnt (luccil.

j)- 255. 257. 26:. 29;. ja man findet acivvcatiw »rn'/rr

cloinus, EigeutliU) mar dieses eine seilst» clistrieins

im^eratorii, wogegen Friederich I, in seinem zweyten

Landfrieden R. A. "st. 1. z). 10. et
k ^ vev 10. !l. 7. 90. vergeblich eiferte. Aber die

clillriäim gehörten in den alten Heerbann, und waren

unnütz.

0) in ciiebus illis non erat rex in Israel, lecl nnnsgnisgne

gnoel recstmn in acntst suis vicisbatnr, saciebat! st-

giiiäein zrost exiliuin stlenrici einest. gui loln? in

terra ^rsevalnerat, et steut ab initio chxinni8,
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— tvranuicci moro unurcjuiücjus
regan-chat in loco stuo et alkenitrim vim taciebour et
puitiebanrur. nk^oen stub !_.!>!. c. i. In der Stif-
tnngsurkunde des Klosters Marienfeld von 1185. ap.
x^i-reen in '9r. Larb. 229. Hecht es: bnnun? in
c^nc> bona illa sttn stnnt, e//a non iiadnir
^>rc>vi5orem: folglich war anee ejeclo cumirglui! va-cans.

Z) Man sehe z. V. den Gcleitsbrief für die Gothländischen
Kaufleute, worin er diesen ihre Privilegien gewährt,
die ihnen der Kayser Lothar ertheilet hatte, in 0 «1 -zQ.
<z vLl.x '9. !Il. ^90.

c) cn?ir. eis jzartistu!, 8axc>n. §. Z4. und dach Herzog Heu«
rich der Löwe die Bischöfe von Münden und Paderborn,
auch einige Aebte -16 cnriam snarn I lannnvcr-o stnbi-
tain berufen habe, erhellet aus einer Urkunde v. 116 z
beym cuvoZdi von Anbau der Stadt Hannover -9.
con5. ^vdiczii Inti. öenlst. 206.

f) S. Z. 28. N. c.
Z) S. §. loz.
st) S. §. 76. N. I.
j) Oft wendete sich jedoch auch der Kayser ohne Mittel an

zedcm Hauptherrn, besonders wenn er ihrer Hülfe zu sei«
neu Hausfehdcn nöthig hatte. Im Anfang aber gicngen
die ausschreibenden Befehle zur Reichshülfe sicher an
die Herzoge als iniilns. S. LajKr. I. v. 812.

k) S. Absch. II. §. 26.
I) S. Z. zo.
nr) S. oben die Note c.
n) Statt der Reichsgerichte bediente man sich kayserlicher

Commissarien. S. §. 28. Absch. II.

N 5 8- u.
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H. ii.
Weicher durch die Veränderungin der Uebcrggbe des Heer-

bnnnsgutes verschlimmert wird.

Das schlimmste dabey war, daß das Reich seine un¬

mittelbare Hand an allen Heerbannsgute verlohrcn hatte.

Zuerst konnte der Bischof und überhaupt kein Geistlicher

etwas davon L) mit eigner Hand annehmen I)), sondern

er mußte sich dazu der Hand seines Vogtes cH, der ihm

vom Kayser geseht war, bedienen. Wer unter der Vog-

tey stand, konnte auch nichts mit eigner Hand 6) über¬

geben; auch hier mußte sein Vogt, ein Reichsbedienter,

ihm die Hand dazu leihen. Beyds Arten von Gebern

und Nehmern hatten keine eigne, sondern wie man jetzt

spricht, nur todte Hände e); bloß der echte Ggenthümer

hatte eine eigne Hand, und die noch spater übliche For¬

mel, etwas mit eigner Hand 5) unterschreiben, ist

aus diesem Vorzüge entsprungen. Aber er mußte doch

seine Uebergaben vor dem Gesandten oder dem Grafen ver¬

richten L), damit die Reichskontrole in Ordnung bliebe.

Solchergestalt war olles HeerbannSgut unter der Hand

des Käufers oder seiner Grasen und Vögte gewesen, und

diese nun ganz abgezogen, mithin auch die Kontrolle ver-

lohren. Schon war es diesem Plane nicht gemäß, daß

man, so wie der alte Heerbann zu Grunde gieng, den

Beschössen die Wahl ihrer Vögte, als welche des Reichs In¬

teresse gegen sie beachten sollten k), frcygelassen, und den ech¬

ten Eigenrhümern vor und nach erlaubt hatte, ihr Wehr¬

gut unmittelbar mit eigner Hand auf dem Altar zu legen.

Aber nun da alle Bischöfe und andre Hauptherrn das Recht

erhalten hatten oder erhielten, alles ohne Mittel und

mit eigner Hand anzunehmen i), ganze Grafschaften und

Vog-
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Vogteyen einzuziehen, darauf ihre eignen Bedienten zu

halten si), und was sie solchergestalt an sich brachten,

nicht allein frey von allem graflichen und vogteysichen Ge¬

bor zu besitzen, sondern auch dasjenige was die Vertheidi-

gung der christlichen Kirche und des Reichs von dem ein¬

gezogenen Wehrgute erforderte, durch die ihrigen ausrich¬

ten zu lassen, mithin im übrigen das Guc nach ihrem Ge¬

fallen zu besehen und zu gebrauchen, mar es unmöglich

eine Kontrolle zu halten, und dieselbe zum Grunde eines

neuen Matricularanschlages zu legen. Auch dieses war

die Folge des neuen Heerbanns, nach welchen sich der Kay-

ser I) an die Hauptherrn und nicht mehr an den Rcichsbo,

den halten mußte.

g) Oblata siclelnirn von andrer Act, konnten Mit eigner

Hand angenommen und übergeben werden.

b) Daß der Herzog, der Graf und der Edelvogt, keine

Heerbannsgüter einziehen sollten, verstand sich von selbst

und zeigt sich solches aus allen Capilularicn.

c) Darum heißt es bestandig in allen Urkunden deö zehnten

und cilften Jahrhunderts: per inanum asivocati sin.

Unterweilen wird es aber auch eminenter ausgedrückt als

z. E. iArnmru« sie lLrcberc liberis proAenitns parenti-

buL, trachricl siupsr

Altäre etc. gp. c;vvr.>- in Loch chpl. 1". I. p. na.

si) Den Unterschied intertraclirionsinper nranuin aclvo-

cari sin, et tracütionein nmnunr propria bemerkt man

ebenfalls in den Urkunden deutlich genug. Auch das

Frauenzimmer, wenn es gleich echter Eigenthümer war,

mußte per nmnuin asivncali sin übergeben. Doch hakte

es die Wahl des Achvocati, anstatt daß die Vogtsleute

per manmn asivocati necelsiuü ihre Uebcrgaben verrich¬

teten. Wenn man also in den Urkund. von erwählten Vor-

spra-
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sprachen ließt: so kann man auf die Freyheit der Per¬
son schließen.

c) Die Etymologisten machen ein groß Geschwach von der
todlen Hand, oder von den ^enz cie inain inorte.
Ader eine Hand, die nichts geben und nehmen kann,
ist civiiiter todt.

s) Eben so findet mau oft die Unterschrift: mann proprio,
sonderbar, da ste doch den Stand eines vollmachtigen
Mannes anzeigt.

ß) S. Absch. II. §. 2z. N. c.

Ii) Daher das Verbot: vt nullus Hpiscopns nee abbas
ncc coins9 nec abbatitla centenariunr coinitis allvo-

catuin tiabeat. Lopit. tt. IV. §. 62. ap. nL1 ivx 0.
in L. I. (?. p. 1Z85.

i) Von nun an wurden die krlvileZia immer häufiger:
vt prxciia c^nrecun^ue ßiis sinntions ipst acc^nirerent,
pro Inbitn lno ecclesiis et aliiz reliAiostz locix ten
acl altaria c^u^Iidet poüent contraciere v. l'riv. Vri-
clerici I. für den Bischof von Freysingen ap. l.o^ooai>.
a6I. publ. 1". I. tt. I. c. 4. p. go, und die Bischöfe
ertheilcn dergleichen wiederum ihren Klöstern.

k) Sogar ließen sich die Bischöfe dahin Privilegiren: vt
nec iple lAeinxvercns nec alicpiis snccellornin lno-
ruin potestatein Irabeat eunciein coinitatuin in dene-
bciuin clancli, Is6 ininisteriales iptniz ecclestse, c^ui
pro reinpore stnit, prosit praecii6Io coinitatni.
in ann. ?aß. p. 44z. die Pfarren den Capellanen, die
Grafschaften den Dienern, war der damalige Lauf der

Welt. Man sehe auch ciipl. ap. in 1 u ^ kvn 1s. I.

ßipl. kelA. c. 27 p. 55.

1) Man konnte nun von dem Kayser sagen, was der
Domherr Adam von seinem Erzbischofe sagte: Vro

selipilcencla innncli ^loria lustrcit nolois icleo ponpe-
res
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res esse, vt ciivites inultos in lervüio stabeamus.

n 0 ^ 1.1. u ir. I... IV. L. 6.

12.

Die Folgen hievon a) aus die Heerbannssteuer.

Die Steuren, weiche der Kayser beym Antritt seiner

Regierung, oder auf dem Mayfelde, oder sonst zur gemei¬

nen Nothdurft a) von einer freyen Nation zu erheben hatte,

mußten damit nothwendig ganz in Unordnung gerathen;

und die Hauptherrn, die ihn nunmehr auf dem Römer¬

zuge begleiteten lo), und entweder ihr Contingent stelleten,

oder mit Gelde c) löseten, hatten einen billigen Anspruch

darauf. Dem Bischöfe, welcher, wenn er im Heerbann 6)

gefangen wurde, auch billig von seinem Sprengel ausgelöset

werden mußte, und dem auch beym Antritte seines AmtS

ein Willkomm, so wie manches andre e) gebührte, gieng

es nicht besser, so bald die Eingesessenen des Sprengels

dergestalt unter verschiedene Hauptherrschaften vertheilet wa¬

ren. Er mogte auch, wenn er als Hauptherr f), und nicht

als Heerbannsbifchof gesangen wurde, das Lösegeld nur von

seinen Leuten und nicht von seinem ganzen Sprengel fordern.

Eben das kann man von den Grafen und Edclvögten sagen;

und nun wenn der Bischof eine Beyhülfe zu seinen Fehden

von den seinigen verlangte; so konnten die Geistlichen ihre

Leute damit entschuldigen, daß dieselben bloß zurVertheidi-

gung der christlichen Kirche und des Reichs verpflichtet wa¬

ren ; die Lehn und Dienstmannschast konnte sagen, ste dien¬

ten für ihre Leute, und könnten dieselbe nicht noch ausserdem

beschweren lassen; die Hausgenossen oder bischöflichen gemei¬

nen Dienstleute bezahlten mit ihrer Person; und so blieb aus¬

ser demjenigen, was er von ihnen als eine freywillige Bäte

oder
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oder Beede erhielt, nichts übrig als die Steuer zur Ver-

theidigung der christlichen Kirche und des Reichst:), wenn

solche auf dein Reichstage bewilliget wurde- Aber um

diese zu erheben, sehte er wiederum, ehe eine Territorial -

linie die Gränze machte, neue Schwierigkeiten, indem

ein Hauptherr dem andern nunmehr nicht gestattete, das

Besteurungsrecht über seine Leute auszuüben Ii), und der

Bischof solches nur mit der Vogtey über seine eignen Leu¬

te i), die Eapikeis- und Klosterleute, und die Leute seiner

Dienstleute, ausüben konnte. Und dann war auch oft¬

mals die Frage, ob die Steuer auf die Menschen oder

auf das Vieh gelegt werden sollte, weil von diesen der

Markenher? und von jenen der Hauptherr die Steuer ein¬

sammle» wollte k). So lange der Herzog als kayserlicher

Gesandter die gemeinen Reichssteuren erhoben hatte, war

diese Frage unberührt geblieben.

g) Als z. E. die eloemostnw ungleichen die Mixiba sts

omni Laiamensto, welche er 84 zum Behuf des Kreuz¬

zuges ausgeschrieben wurden, v. ap>. v v rn o rew.

D. l. 109. n. 19z. Sonst wurde prujZter stona

Aeneralitsr stansta ein jahrliches placitnm gehalten,

v. a^,. stu Ltt55i>iL II. 494.

b) S. Absch. II. §. zo. Note e.

c) 8ic onu8 exj?estirioni8 I^onAnbarstiaa: ab blarmanno

Istilst. bch. Xst. inarcis rostimebamr v. sts 1166.

in okiioo^ onr.1.?. st. IV. 49;.

st) Das ju8 Oononicuin halt es für ein IsAitimnni im-

pestimsntnm, st opiscopn8 « cgpcm stt.

Aber warum eben a paAani8 ? weil er hier im Heerbann

und in seinem Amte ist: das laßt sich aber nicht sagen,

st in/mAn vsl cs^>tu8 tuerir. So wird zu einer
Beede
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Veede von der Geistlichkeit, die Einwilligung des Pab-

stes erfordert, aber nicht zur Heerbannssteuer.

s) Von allem waö die Bischöse als geistliche Vorgesetzte

des Heerbanns hatten, und w » a.>1 ^ 5, rie vet. cccl.

ciisc. 1". lll. 1^. II. c. Z2. gz. zg. beschreibt, findet

fich auch keine Spur mehr in den jetzigen Amtsrechnun-

gen. Der Herzog hatte eine Steuer zu fordern Ii 1) chlie-

roloi^mam acieat 2) siliam maritet z) ab bolls cap-

ni8 st reciimenriuz sit, vsl 4) terram emat nnrie uni-

versa Ina terra a^^ravatnr. v. 1- L a 5 n o reeueil a I'

biliorie cle KonrAvAne. zz. zoo. und so auch im ersten,

dritten und vierten Fall der Bischof.

s) Jedoch Halle die Fehde auch ihr bestimmtes Nothkriegs-

recht, nach welchem man Hülse fordern konnte, v. /Vi-

ap. kision. in amvcn. b!II.

1'. VI. p>. 1065. Die Hauptherrichaft war sehr strenge

mit den Ihrigen, wenn einer nur aus der Linie trat und

gefangen wurde: so lvscte sie ihn nicht. Wenn he ut,

gienge offte afschoetle, unde gefangen wurde: so en solide

de Statt syn Hofftherr nicht Wesen. S. die Urk. ap.

revdereli«? in inon. dilonall. pj 257.

Die ciefensio terrse contra inimicos blieb allezeit;

die privileZia mogten so groß seyn, wie sie wollten,

v. I)ip>I. Iliem. /Lrcliiep. v. 987. in o«,i<3.

0 v L1. n. 1'. IV. j?, Zzo. Note **. Diese riefenlio

hies sandwehr. S. Absch. I. Z. 4z. N. a. und wie

man dieses Wort von gewissen Graben allein gebrauchte,

hieß es in cüpi. czovrrwiviLp. Gsn. liberas ab omni

pietitione — nilr prosielenlionetcr-

rw live llrurilnra kieri riebst, aribocsacientltcutaiiiari

Dicecesin nosiramperlinentes. a^. xwess vom'Archid.

Wesen p. Jetzt versteht man hierunter alle coileÄw ex»

traorciinariw als Rauch-undMonatschatz, Rundefuhren

w. hierin bestehtdermahlcn die Landwehr, nachdem com-
mnnes
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munes toNi()ne5 et ckruckurw, allein zur Laudesverlhei-

digung nicht hinreichend.

Ii) In der ccmckitutiiius Lorirach II cie expostitione

Koinaua war zwar ein jeder angeschlagen, aber nicht

angewiesen, wem er bezahlen seilte. Nun konnte der

Bischof, der Graf, der Edelvogt, jedweder in seiner

besonder» Capacitet über den nemlicheu Mann zu ge¬

bieten haben. Wer sollte in diesem Falle nach Abgange

des Herzoges, eine vom Reiche bewilligte Steuer zu er¬

heben haben? So manches Land, so manche Einschrän¬

kung der bchilcopicirmir, Lomitum et .^civucmnruin,

die sich einander mit mindern oder mchrercm Glücke Ab¬

bruch in ihren crchcüs Ickeribalinalibus gelhan hatten;

Eeneralregeln waren hierin nicht möglich, und bcy Spe«

cialrcgeln kam es aufs Glück an, was ein jeder von

ihnen gehabt hatte.

i) Zu verstehen, sowohl von seinen Hörigen als Freye»,

. Mahlmann und Mundmann, oder bcuirmibus aclvc»-

catitiis lmn liberis guam lervis.

k) Von allen diesen Verwirrungen findet man die häufig¬

sten Beyspiele in den Granzhandlungen.

H. IZ.

b) Auf die Landesgranzcn und Gerichtsbarkeiten.

Dis hieraus entstandenen Verwickelungen erkennet man

nicht deutlicher als auf den heutigen LandeSgranzen und in

der Art der Beweise, womit jeder seine Rechte dabei) zu

behaupten sucht. Bald, jedoch immer mit sehr vieler Mäßi¬

gung, bezieht sich der Bischof aus die Gränze seines Spren-

gels 3), die aber, wie man leicht vorhersieht, nirgends mit

der landgranze übercintnst. Bald führt der eine oder

andre Theil das BesteurungSrecht zum Beweise der Lan-

desunterthamgkeit an; aber alle Gutsherrn, die zugleich

Haupt-
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Hauptherrnb) waren, erhoben die Steuer zur Rnchs-
hüife von ihren Leuten, wo dieselbe gelegen waren c).
Die Steuererhebungist also wohl ein Beweis für die alte
ausgegangene Edelvogtey, aber nicht für die Landes-Unter-
thänigkeit. Bald und am mehrsten gründet man siä) auf
die Heerbannsgrafschast, oder auf das ausserodentliche
Aufgebot, welches den Namen von Scvreygödli-g führte,
(denn vom ungebotenen oder ungefchrlenen Göding 6)
was nach Carls des Groljen Verordnung dreymahl im Jahr
an gewissen feststehenden Tagen gehalten werden mußte,
und noch jetzt als ein Schattenspielbesteht, laßt sich gar
nicht fchliessen, weil es eine Menge GödmgSfreye giebt.)
Allein seitdem man das Gelaut der Glocken anstatt des
Geschreys, welches von Nachbar zu Nackbar durch den
Gow laufen mußte, wenn der Graf ein außerordentliches
Aufgebot, oder ein Schl'i'ygddMg nöthigfand, gebraucht
hatte e), war auch die Granzlinie, welche das Gefchrey
gehalten hatte, verdunkelt, und durch den Glockenfchlaz
völlig aufgehoben, indem dieser nur für die Eingcpfarrten
schaltete 5), und wo der Gow mehrere Pfarren hatte, die¬
jenigen welch, unter einem Gefchrey standen, unter meh¬
rere Glockenschlage vertheilte. Ausserdem gehörten die
bischöflichenDiensileute nicht unter das gemeine Gefchrey A);
und so konnte damit auch der Beweis für die Landesunter-
thänigkeit in Ansehung eines Edelmanns auf der Grunze
nicht geführt werden. Andrer Irrungen nicht zu gedenken,
die über Blutronne, trockne Schlage und Scheltung,
über Sckeffel, Haspel und Kannenwroge, über Gmt k)
oder Malz und Pfennige entstanden sind, und worauf je¬
der Besitzer nun eine Gerichtsbarkeit gründen wollte. Alle
diese alten Besugn-sse der Grafen und Edelvögte wurden

MisttS Dstiiibr. Gesch. U>Th. O flüch-
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stückig, und so wie die Grafschaften und Edclvogteyen
zerrissen waren, einzeln und oft über einzelne Höfe verkauft.
Der eine erstand den Hut des Grafen, oder die Blut-,
rönne, und die Scheffelwroge:der andre die Mütze des
Edelvogts, oder die Haspel-und Kannenwroge; und noch
ein andrer daö Gl 'Ut und die Schelrung, und das oft über
einzelne Leute i).

g) Dies geschieht, wenn er anführt: er habe den Zehnten,

den Send, das Meßkorn, das Patronatrecht, die

Busse in den Zwölf Nächten, den Kirchhof w. Sonst

hatte der Sprengel ausser dem Falle, wo grosse Ströme

und Gebürge eine natürliche Scheidung gemacht, eben
so wenig Landgranzen gehabt, als Grafschaften und Edel-

vogteyeu. Alles schloß sich wie Kirchspiele und Regi«

mentscantons auf die Köpfe der darunter gehörigen, und

das Reich war nur ein Land.

lb) Daher die ehemalige Freyheit verschiedener Münsters

scheu, Lingischen und Tecklenburgischen, Gutslente, von

Landsteuren, als wozu diese erst von der Zeit an ge¬

zogen werden konnten, da sie durch eine neuerliche Land,

gränze init den übrigen coinmunein et com»

irmnern «letenlionem erhielten. Ein anders

war in der Sprengelssteuer, welche sci coinmunein sie»

fenilonemssi«»/-?»/ vel etism romz'tamr gehoben wurde.

c) Vbicnn^ne erant morati. S. Absch. II, Z. oz N. L.

<I) Die Freybeit von den alten Heerbannsdingen, oder

Güdingen und Voglsdmgen, wurde leicht erlheilt: n tri-

bns prineipalibus mallis, <^nw vulZo ungebodcn

Ding vocantnr absiolvimus. v. cie 071. in cov.

"ss. I. p, 194; besonders gegen eine kleine

Abgift, als z. E. IssnIIius gclvoenti vel vülici jzlacito

interssnt, 5eci ssinel in anno vel bis reclitnin ssium

^ro ^uantitats ^rwüiorum ^erlolvant v. (Inn»
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rast! Imp. v. ,140, ap. <3 v v n >1 'I". I. p, 122. Man

schloß jetzt auch wob! die Grafschaft ka6ku aus: 8i quis

in villa (Höxter) eiriere voller jmlicium ^uull vulAurirer

vocarur exn — luiic Kimaz et enninles

cnmmuniter reliltant. e/t/?/ ap^>. ?äl.x>:iv p. 6nc>.

e) Wannec eyu Klockcnschlag geschaut, den fall alle Mann

folgen, hy sy jnukt of olt, und wee dann niet en folgede,

soll de geldeu vyf Mark (macheu 60 numeraire Schi!«

linge, oder den alten Carolingischeu Heerbannsbruch)

S. die Urk. ap. >ivieiviKi<3^ in i^lon, I^nnft. p. 2;;.

Der Elockcnschlag trat also völlig in die Stelle des

Schrevgödings oder Wapengeschreys, welches letztere

bey uns vermutblich durch das setzt noch übliche O Wa-

pen! ausgedruckt wurde.

L) Es soll das Tecklenburgssche Kirchspiel, Line, dadurch ver¬

lobren gegangen seyn, daß es seinen eignen Glockenschlag

erhalten bat, und dadurch von dem Iburgischen Schrcy«

göding getrennet worden.

Daher die vielen adlichen Hanser aufdenGranzen, wel¬

chen es freygestellet worden, ob sie sich zum Stifte Osna¬

brück oder zu eurem benachbarten Laude halten wollten.

Ir) Grut, wovon noch das Wort Grütze, und Grüter

em Malzer übrig ist, scheint eigentlich eine Mischung
von mehrern zum Bier gebrauchten Korn und Kräuter-

arren gewesen zu scyu, und jede Eoelvogkcy ihr beson,

dcrs Gruc (Zwangmalz) gehabt zu haben. Bey der

Gränzstrclligkelt bedient man sich oft des Arguments,

das Leute, so eiuerley Grut, Pfennige oder Scheffel

haben, auch einerlei) Herrn gehören. Jeßt »nterschei-

det man die Regimenter au ihren Uniformen; damals,

wie man noch keine Umformen hatte, unterschied man

sie durch jene Mittel, und die Heerbannscompagmen

durch die Kannen :c. daher die grosse Verschiedenheit in

allen Maassen, und Scheidemünzen.

O2 i) Von
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i) Von allen diesen Fällen finden sich Veyspiele in den

Eränzhandlungen, und es ist ein Vergnügen zu sehen,

wie einige dergleichen abgestorbene Gliedmassen wiederum

zum Leben, oder zur Schlußkraft bringen wollen. Ins¬

gemein fangen sie mit der Ausführung vom Vlutbann

an, und dann fließt das übrige von selbst. Die poßir-

lichste Figur, welche ein alter Heerbannsgraf macht,

findet sich ajz. nvnnins in IVloimm. Ilckom p,. z6o.

De Grogrefe mag kommen selff derde, de Lemenstege

tuschen Rickelings und den Loekhüser Daele an den Go-

gerichtestocl und syn Gericht spannen und kleydern, und

dann sein Pferd binden an den Schwerdpael vor dem

Gerichlssioel, und so ferre dat Pcrd ümme gaen mag,

mit der Haltern gebunden an den Pael, so feer mag de

Warf (die umstehenden Urlheilsfinder) gaen und staen

vor Gericht zc. In den neuern Gränzvergleichen, wer¬

den dergleichen Befugnisse mit Recht für tod, oder wo

sie in einer Eeldesurkunde besteh», für trockne Gefälle

erklärt, wodurch sie zu einer Geldrente herabsinken,

welche keinen weitern Schluß auf eine Gerichtsbarkeit

aber Hoheit gestattet. Das arAumenMm a majori

aci mium; vel a lsiecie aci sfieciem gilt daher auch nicht

in den Streitigkeiten, über jene Heerbanusreliquien,

und wer die Blutronne zu bestrafen hat, kann nicht for,

dern, daß man ihm auch Scheltungen und trockene Schlä¬

ge, als welche der Heerbannshauplmann für sich be¬

straft, lassen solle. So gilt auch kem Schluß vom

Scheffel auf die Kanne.

H. 14.
c) Auf die Dienstleistung.

Was diese Vereinzelung der Grafschaften und Edel»

vogteyen für einen Einfluß auf die Dienstleistung gehabt

habe, liegt noch jetzt vor Augen« Carl hatte eö den Gra¬

fen,
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fen und andern Beamten mehrmals aufs strengeste verbo¬
ten, einige Dienste von den Wahren zu erfordern s). Al¬
lein der Bifchof hatte seine Visitation gehalten, er hatte
oft an des Kayfers Hof, oder zu einer Kirchenversamm¬
lung reisten müssen; und es hatte sich schwerlich genau be¬
stimmen lassen, wie viel Fuhren und Dienste derselbe zu
seinen Amtsverrichtungen gebrauchte, die Klagen hierüber
stnd häusig k), und die Bedürfnissen des Hofes zu allen
Zeiten ungemessen gewesen. Die Grafen und Edelvögte
hakten sich in demselben Falle befunden, und es hatte ihnen
sicher nicht an Scheingründsn gefehlt, um alier Befehle
des entfernten KayserS ungeachtet, eine Fuhr aus der ge--
meinen Reihe zu nehmen. Dieses hatte wahrscheinlich
früh Gelegenheit zu einem Vergleiche gegeben, wodurch
die Gemeinen sich verpflichteten, jedem des Jahrs zwey
Fuhren, eine bey Grase und eine bey Stroh c) zu leisten,
um sich der fernem Willkühr zu entziehen; damit wa¬
ren diese ursprünglich zufälligen Dienste in beständige ver¬
wandelt. Wie nun die Grafschaften und Vogteyen ver¬
einzelt wurden, kamen auch diese Fuhren oder was an
Geide dafür bezahlt wurde, zum Verkauf, und entstanden
vermuthlich daher die jetzt sogenannten zwey langen Fuh¬
ren , welche viele Uncerthanen leisten müssen 6). Ohne
Zweifel rühren auch die zwey Gowgrafendienste daher,
die der Bischof noch jetzt gebraucht, und vermuthlich mit
den Gowgerichte erhalten hat. Dem Edelvögte waren
ausserdem was seine auswärtigen Amtsverrichtungen er¬
forderten , alle Eingesessene der Vogtey natürlicher Weise
zu allen gemeinen Werken, und wie diese ungemcssen sind,
auch ungcmessm e) verpflichtet. Hier war ein solcher Ver¬
gleich nicht wohl möglich, die gemeine Noch in dem klei-

O z nen
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neu voqteyllchcn Zirkel aber auch leichter zu übersehen,

und das Uebermaaß eher zu verhindern gewesen, als >m

ganzen Sprengel, worin selten das eme Amt weiß, w>e

oft das andre gedienet hat. Indessen und wie die Edel-

vogtey gesprengt wurde, mogte mancher, der solche über

einen einzelnen Hos erhielt, seine eigne, und w.r aus vie¬

len solchen einzelnen Hofen ein neues Amt 1) err'chtete,

wenigstens dessen Bedürfnisse zu einem neuen Maasse der

Dienstleistung macheil wollen.

a) cwr. V. auni g z. 17.

b) Man findet die Beschwerden über die gar zu häufigen

und kostbaren Visitationen w 11 c> 1a w s s r d?. Ist III.

ch. 1b o. z:. sts.

c) Ich vermuthe dieses daher, weil Carl der Grosse in dem

angezogenen CapNnlar, den Grafen d>e Dienste bei)

Grase nnd bey Stroh (in prato et in nieste) ans! rück-

lich schon verbietet; und in den mehrsten benachbarten

Ländern der Bischof von allen seinen Unteribanen jähr¬

lich zwey Fuhren hat. In der Wetterfreyen Rolle heißt

es: dwFreyen sind schuldig jährlich zwey Dienste, einen

bey Grase und einen Hey Stroh zu leisten: und ausser¬

dem, wenn der Bischof als Landesfürst sie nöthig hat,

sollen sie ihn? folgen einen Tag. S. uvoorx in Obst,
bor. Ist II. p>. 2Z4.

Z) Daß es auch viele bedungene lange Fuhren gebe, re,

det von selbst.

e) In so fern man es nngemessen nennen kann, was sein

Maaß selbst mit sich fübrt, und ans die Nothdurft ei¬

nes benannten Gegenstandes (nicht Herr», denn diese

ist z» willkürlich) eingeschränkt ist. Das letztere ver¬

steht sich allemah!, wo der Dienst nicht nach gewissen

Tagen bestimmt ist. jir (stchoinamstco, wo es

auch
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auch an einem Maaße fehlte, setzte Carl der Grosse, cum
couiultu lssiolium gutlwntice fest, vt giüouuguegnar»
tam^/-.?/' v. du ri< LsL Ir. v. doch müssen
dieses grosse maust gewesen seyn) teuerer, uuum diem
(per stebdciinadem) iu Lguijzo domiuico araret,
kii'. b.. V. c. zoz.

Wie auf den hiesigen Aemtern noch ein grosser Haus¬
halt geführt wurde, war die Bedürfnisse jedes Amts
auch starker als jetzt, wo man viele auf Dienstgeld ge¬
sagt hat. Ueber das Dienstgeld ist vieler Streit. In
den Amtsregisternfinden sich viele Eigenbehörigen,die
den wöchentlichen Spanndienst verrichten und überhin
noch Dienstgeld bezalsten; wofür nun dieses? das Dienst¬
geld kann bezahlt werden a) für die Bischöflichen b),
die Gräflichen und c) die Edelvögtlichen allen Oienstfuh-
ren; ferner d) für die Reihcfuhren wenn jemand davon
befreist ist und H für die Gutsherrlichen, wo einer sich
dergleichen bedungen hat; die in einigen Aemtern wöchent¬
lich, in andern monatlich, proordiuariis gehalten sind.

H. is.
6) Auf Schutz- und Gutshcrrlichkcit.

Jedoch litt die Vogtey über einzelne Hose, wenn
solche einem andern, der nicht von Rechtswegen für einen
Hauptherrn erkannt wurde, zu Theil ward, ihre natür¬
liche Einschränkung, und wer sonst einen Hof kaufte, erhielt
danm blos eine trockne Befugnißs), welche wir jetzt GlltS-
Herrlichkeit nennen. Auch hier würkte d>e Eigenschaft
der Person b) auf das Gut, indem der Kayscr sich we¬
gen der gemeinen Hülfe, oder wegen Steuer und Folg«
nicht an einen Hintersassen halten konnte; wie wir denn
auch in der Folge sehen werden, daß der Bischof auf die in

O 4 seinen
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seinem Sprengel gelegnen E^elvogteyen, wenn sie zum Ver¬
kauf kamen, cm auSschlüßlicheSRecht behauptete, und sich
deshalb vom Kayser noch besonders privilcgiren ließ. Wäre
aber dieVogtey nicht gesprengt, sondern zusammengelassen,
undwie anderwärts in eine Herrfchaft, welche entweder un¬
mittelbar den-R iche oder einem Hauptherrn zu Hülfe steu-
ret, verwandelt worden: so würde diese Art derGutshcrrlich-
keit gar nicht, und anstatt des LeibeigenthumS eine Gerichts-
unterthänigkeit entstanden sepn; man würde auch jetzt von
keiner besonder» Schutz- oder Hodegerechtigkeitc)^übcr
Frcne, etwas Missen. Diese wurde nnnmehro nöthiger
als vorhin, indem eö keiner wagen mogte, einen freycn Päch¬
ter, der sich in eines andern Schutz begeben, und sich dem
selben zu Steuer und Folge verpflichten mußte, auf sein
Gut zu setzen cl), aus Furcht das E'genthum verdunkelt
zu sehen. Daher ließen sich verschiedene von dem Bi¬
schofs e) das Recht, die ihr? Aecker bauenden Leute, so¬
wohl Freye als Eigne, selbst zu schützen geben, andre aber
besetzten ihre Höfe blos mit Leibeignen, um durch die herr¬
liche Macht 5) den Mangel der Schutzgerechtigkeitzu er¬
setzen ; wodurch sich denn die Rittereignen sehr vermehrten.
Indessen war diese Schutzgerechtigkeitnicht die alte Edcl-
vogtey, aber doch immer von grosser Würkung, wie man
noch jetzt an den Leuten des Klosters Iburg, was mit dem
H. Clemens selbst schützet, erkennet. Von den Leuten
aller übrigen Klöster hat der Bischof die Spanndienste
und das Schutzrind aber von jenen nicht; und da derselbe
dergleichen auch von den Rittereignen tt) nicht hat: so
muß die ritterliche Gutsherrlichkeit, ausser daß sie nicht
den Frcycnschutz mit einschloß, in Ansehung ihrer Leibeig¬
nen, der Schutzherrlichkeu fast gleich gewesen seyn.

s) Man
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g) Man unterscheidet, wie bekannt, grüne oder nasse und tro-

ckene Gefalle. Die Landsteuer von einem Hofe z E. so

lange sie in die Landescasse fließt; ist eine nasse Einnahme;

wird sie aber einem Gläubiger als eine Rente verkaust:

so wird sie trocken und dürre, indem sie in dessen Hän¬

den nicht mehr wachsen kann. Eben so ist es mit alle»

allen Zehntgcldern, Amts - und Dienstgefällen, sobald

sie zerstreut, oder in derjenigen Hand sind, die nicht bis

ganze Amtsbefugniß hat.

b) S. Absch. II. Z. 2?.

c) S. Th. I. Absch. I. H. 40.

ck) Unfern Bischöfen war zwar der Schuß über seine Freyen

gegeben. Aber Graf Bernhard focht solchen an, S.

8.29 und man machte bald einen Unterschied unter Frey«

und Eigene ib. Note b. auch waren die 8ri Lam¬

berti ^ Daher erhielt der Bischof Pilgrim von

Passau von Otto II. ein Privilegium, wodurch die iw-

«emii, czui ex ino^ia lervorum in iocis eeclellassie!

^atrimonii ccnrssiruantur coloiri von der potessate

juclieiaria befreyet werden, ap «n? »L 11^5 l'. II.

Onirc. (Zenn. 667. Dieses wäre gewis nicht nöthig

gewesen, wenn es nicht einen Unterschied gemacht hätte,

ob man Freye oder Leibeigne auf seine Gründen nahm.

e) Der Bischof allein hat das Recht vom Kayser erhalten,

servos er Iibero5 Mahlmann und Mundmann zu hal¬

ten, die übrigen Hodeberechtigten haben es von ihm und

zwar der Regel nach nur über ihre eigene Freyen, nicht

aber über die Freyen, so entweder auf Malks Gründen,S die Capit. der Osn. Bischöfe beym XKL58 vom Archiv»
Wesen in app. p. 7 14.22. oder wie es in der Wetterfreyen

Rolle beym r.vnc>i.?. Obst 1". II. j?. 275. heißt, ans

Kloster-Junker oder Markgütern sitzen, sofern diese

nicht Churfrey sind.

k) ?<,-
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f) ssoteüaz berilis; die Gerichtsbarkeitbefasset uur Ii-

beros ssve üinplioiter live relative tales.

A) Man erkennet dieses aus den bischöflichen Amtsregistern;

jedoch versteht es stch ssilvis exemtionibns sizecialibns

er colonüs ireociL ^nilicis.

b) Es finden sich zwar hievon einzelne Exempel, eben wie
es auch Beyspiele giebt, wo der Spanndienst in einer an¬
dern Hand ist, als die Pacht. Ihrer sind aber viel

zu wenig, nm sie zur Negel zu machen. Sie kommen

aber der Generalvermuthung, daß die Spanndienste ur¬

sprünglich zur Voatey gehöret, und der Dominus bouita-

rius nur die trocknen Pachte gehabt habe, zustatten. Die

ritterliche Gutsherrlichkeit ist aber ein clomiuium gui-

ritarium; doch hat im ganzen Stifte Paderborn, worin

Bischof Meinwerch acivocatias iuteAras von dein Kay-

sec Henrich dem Heiligen, früh erhielt, kein Gutsherr

einen Spann, sondern das Amt.

§. 16.
Und -) auf die Besetzung der Hecrdamishöfe.

Gewis führte die ritterliche Gutsherrlichkeit die Ho¬
fesbesetzung mit eigner Hand .1) mit sich. Andre, wel¬
che unter der Vogtey standen, mogten sich, wenn sie
ihren Hof verliessen, und einen Leibeignen zum Pächter
darauf setzten, der Hand ihres Vögten dazu bedienen, wel¬
cher denn auch die Behandlungs - oder Nebergabegebühr,
oder dem ehmais so genannten Einfarthepfemug und
den Skerbfal! dafür zog. So hielten es wenigstens
wie bekannt tue Edelvögte der Kloster, denen es auch an
einer eignen Hand fehlte, mit den Klofterlcuten, bis sie
ihre eignen Pröbstc erhielten, die aber auch wiederum diese
Gebühren zur Proostey zogen, und dem Kloster nur die

trockne
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trockne Packt zukommen liessen b). Wer keine eigne Hand

hatte, konnte auch schwerlich von seinen Leibeignen eine

Dienstleistung fordern, oder sich der Selbsthülfe gegen sie

bedienen ; und es mogte ein grosser Unterschied seyn, zwi¬

schen der alten vogreykchen, ritterlichen und gemeinen

Gutshcrrlichkett (wenn die letztem diesen Namen verdienet),

ehe die Zeit diese verschiednen Arten, unter einerlei) Regeln

gezwungen hat c); sie sträuben sich aber auch zuweilen noch

darunter, und der Geist der veränderten Staatsverfassung

hat noch immer abzutragen und aufzufüllen. Dieses ist

das Schicksal aller alten Rechte, die man oft besser mit der

Zeit verwittern läßt, als mühsam und plötzlich umstürzt;

man braucht die Natur und die Noth des Staats nur

wüiken zu lassen. So lange die Kayser den Carolingi-

scken Heerbann, worin von jedem Hofe der Mann zur

Vertheidigung des Reichs und der Kirche ausziehen muß¬

te, zu Grunde gehen liessen, und sich lediglich an die

Hauptherrn hielten; diese aber, anstatt die Gemeinen auf¬

zubieten , sich eine eigne Mannschaft zulegten, und damit

ihre Reichs - und Lehnspflichten erfülleten, konnte es dem

Kayser gleichgültig seyn, wie die Höfe besetzt wurden; sie

hatten nicht nöchig, sich um die Contrackce zu bekümmern,

welche zwischen den Landeigenthümern und ihren Leuten ge¬

schlossen wurden. Je mehr einer von den seinigen erhielt,

desto besser konnte er jene Pflichten erfüllen. Aber so bald

sie sich auch denselben entzogen, und dafür Steuren auf ihre

Höfe bewilliget haben, hörte diese Willkühr von selbst auf.

a) S. oben tz. 11.

b) In den alten Zeiten beklagten sieb die Klöster über ilire

Vöate, und später über ihre Pröbste. Die mehrsten

haben beyde eingezogen.
e) Man
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c) Man sieht dieses nicht deutlicher als Hey den Wetter-

fceyen. Hier ist keine ritterliche Gutshcrrlichkeit, die

das Erbe mit eigner Hand besetzt- Denn die Einfüh¬

rung gebührt dem Freyvogte als Vicesdclvogte: nnd

die Edelvogtey, welche die Grafen von Ravenspcrg hat¬

ten , war in einer ganz andern Hand, als die trockne

Pacht, die das Kloster Heerse zog. Man sehe ihre

Privilegien a^i. i. voc> i?. 01)5. bor. D. II. j). 261.

Von einer Namens Hedwig heißt es in der Urkunde u.

82. vt vLL imc alio licebit uliguein colonuiri

in chlius Dornus jaollestionenr inunittere nist
Oecani vcl obeclieirtisrii. Nun hat aber der

Bischof auch nur einmahl von seinen Dienstleuten ver¬

langt, daß die Besetzung der reihepstichtigen Lehngüter

durch seine Hand gehen sollte.

H. 17.

Die verschiedenen Arten dieser Besetzung-

Die damals üblichen Besehungen des Wehrgutes las¬

sen sich übrigens auf folgende Arten zurückbringen. Der

Bischof, und wer sonst in der Folge das Recht erhielt,

Dienstleuts zu halten, besetzte fein Gut mit freyen oder hö¬

rigen Hausgenosten g), wovon erster? den Hof und mit

diesem den Dienst verlassen konnten, letztere aber als hörige

Leute darauf blechen mußten. Andre aber, welche keine

Dwnstleute halten durften, befetzten das Wehrgut, das

ihnen entweder zu Lehn gegeben, oder sonst zustandig war,

mit Leibeignen; die zwar auch ihren Herrn auf Reifen oder

zum Heerbegleiten konnten, aber nur als reistge Knechte.

Jene standen in der Musterrolle, weil sie ein Heerge-

wette halten, für dessen Erhaltung öffentlich gesorgt wurde,

diese aber blos in dem Dienste ihrer Herrn, der daher auch

ihren
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ihren Sterbfall ganz zu sich nahm. Alle Arten von Leu¬
ten scheinen Anfangs eben so wenig als die Lehnleute, die
Erbfolge an denen Hofen gehabt zu haben, welche ihnen, es
sey nun als Hauvgenojsen oder als Rlttereiqnen unter«
gegeben wurden. Denn man sieht, daß Höfe verkauft,
und die darauf gesetzten Leute zurückbehalten b), und wie«
verum Leute ohne Höfe andrer übergeben werden c): dieses
setzt voraus, daß man nur eine schlechte Bauart harte,
und mit'Aufziehung seiner vier Pfäle einen Hof verlassen
konnte ck): den wo es gute Häuser giebt, welche der Pach¬
ter ohne Erstattung selbst bauen und unterhalten muß, da
giebt die Natur so wohl dem Freyen als Leibeignen eine Erb¬
folge, wenn es gleich in dem Contrackte heißt, baß das
Gut nach dem Tode beyder Eheleute, oder nach Verlauf
einer bestimmten Zeit, zurückfallen solle e). Diese Erb«
folge f) ist jedoch, wenn man fein unterscheiden will, nur
ein Näherrecht m der Hörigkeit, welches die Nothwen«
digkeit und den bei) derstitigen Vortheil zum Grunde hat.
Denn wer hätte auf fremde Gründe Gebäude errichten, und
solche ohne Erstattung wieder verlassen wollen? und was kann
Eltern mehr reitzen ein Gut wohl zu bauen, als die Ge¬
wißheit, daß eines von ihren Kindern, das in der Hörig¬
keit bleiben will, mit Gnade des Herrn, und unter glei¬
chen Bedingungen der nächste dazu bleibt, die Witlwen ihre
Versorgung daraus erhält, und die übrigen Kinder davon
erzogen werden? die spätere Erfindung, die Gebäude nach
einer Taxe zu übergeben und wieder abzunehmen, war ihs
nen unbekannt, und man findet in unserm Stifte kein Bey-
spiel, daß der Gutsherr vordem seinen Leuten die Häuser ge->
bauct, oder ihnen das Vieh angeschaffet habe. Von dem

Gute
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Gute was der Di'wstmann als sein Vorwerk bauete,

ungleichen von dem gemeinen Pachtguke >si hier die Rede

nicht.

a) Der Bischof bat auch nach jetzt keine Leibeigne, einige
wenige, vielleicht neuere, ausgenommen.

b) In den erster« precarüs n. 21. 22. werden noch alle

Leibeigne nnt Namen genannt: spater heißt es: praxlia,

cum mancipii». Ein Beyspiel von zurückbehaltenen

findet sich n. 42.

c) In der Urk. n. 8'. sieht: 8i cvlonus curia:. lito nr n

eil lito cnin uxore clabitur. Jetzt wurde man dieses

nicht verlangen, weil die Leute Geld zu geben, um

litone alicujus curia: zu werden.

<Z) An der Emse in der Sandheiden, pachten die Leute auf

12 Jahr, und bringen ihre Hauser mit, nehmen sie

auch wieder weg. Eben so an einigen Orten im Bre¬

mischen.

e) S. Absch. II. H. 22. n. a. Wie Otto von Lünebnrg

dem Kayser Friedrich I. sein iVüuchum zu Lehn auftrug,

thal er es mit der Formel: vt Imperator cle eo guic»

cjuiel placeret tanguam 6e 5»o proprio siaceret. v.

ckipl. in onic-o. czvnrr. 'I'. IV p. 50. Dergleichen

Formeln sind 8znnl>ola contrarius oriAinarii, und

bedeutet, sobald sie demjenigen, was die Partheyen

ex natura negotii handele, wiedcrsprechen, mchtS
weiter.

5) Wir nennen es Ancrbrecht, und versiehen darunter die

gerechte Erwartung des Iwreelis Am feinsten

wird es in clipl. cle 1114. ap. in track Lorb.

p. 70g. ausgedrückt Iß. et Iß. cum ellent bominer

liberi, in nolirre ecclella: le mancipaverunt lervi-
tium



von 918 bis 1192.
22z

tinm vk acci^ere bLireftLium et
Harris 5ui.

H. 18.

Einfluß des Geldes hiebe»; Handlung.
B'"y allen diesen grossen und wichtigen Veränderungen,

war es em Glück für die Heerbannshöfe, daß das Geld nicht
in dem Verhälti >ß seltner wurde als es sich vermehret hat.
Ware dieses geschehen: so würde es jetzt mit Pflichten und
Auflagen erschöpft seyn, anstatt daß die Veränderung des
Geldes fast alle alten Abgaben, wo sie auf Geld gesetzt gewe¬
sen , zum allgemeiuen Besten der Menschen, in eine blosse
Kleinigkeit und zuletzt in Nichts verwandelt hat; welches
sonst nicht anders als durch die gewaltigsten Erschütterungen
würde haben bemerket werden können; und doch immer
würde haben bewürkct werden müssen, sobald alle Zehnten
und Heerbannsstcuren sich in Privatrenten verwandelten,
und d>e öffentlichen Lasten täglich neue Mittel erforderten«
Jedoch war dieser Erfolg um selbige Zeit noch so merklich
nicht. Man kaufte darin noch den Staupenschlag mit drey
Schillingen und jede Ruthe mit sechs Pfennigen ab a).
Unser Bischof Wido vermachte zu seiner Memorie jahr¬
lich fünf Schillinge b), und so viel galt damals ein fetter
Ochse c), woraus man den hohen Wehrt des Geldes zu dieser
Zeit abnehmen mag. Doch kaufte man schon fünfjährliche
Zehntschillinge für hundert dergleichen cl); der Handel
war aber auch noch schlecht, und mehrentheils in dm
Händen hausirender Krämer, deren Anzahl sehr groß
seyn mußte, weil der Kayser Henrich ZV. ein ganzes
Heer daraus errichtete e); man hatte in den Städten

eigne
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eigne Kirchhöfe für sie L). Wie schlecht die einheimische
Handlung war, erhellet daraus, daß die Sachsen ihre
Hosen von dergleichen Krämern kauften A), ohnerachtet
doch bereits Leimwand- und Tuchhändler m einigen Städ¬
ten vorhanden waren. Hierin geschieht ihnen aber wohl
zu viel, wenn man glaubt, daß (940) unter Ottol. ihre
ganze Mannschaft noch mit Strohhüten ausgezogen sey la),
oder man mögte eS ihrer Liebe zur Freyheit annehmen, daß ein
jeder seinen Strohhut wie sein Strohdach hätte behalten müs¬
sen, um Sonne und Wind mir jedem gleich zutheilcn, und
aller Ungleichheit der Macht vorzubeugen. Die Einrich¬
tung war überhaupt schlecht; der eine Bischof nahm von
dem Kaysec den Schrannen i), woraus jeder sein Fleisch
nehmen mußte, und der andre lies sich das Recht zum
Zwangmalze geben; auch mußten die Bäcker für die Er-
laubniß zu backen bezahlen.

g) 'I'res soüclos porlolvat, et li iroluerit zzerlolvere,
crinibn8 turpiiter ablcisti?, vii«iz oxLvrietur —
8ex nummos compouat aut roriäem verbera sola
virZa ziatiatur. v. cichl. cle 10^6. ap. r.vr«ic?. Ljstc.
eccl: ?. l!!. x. 195.

d) S. Urk. v. rlion. 48.

s) ckijzi. cit. ap. r. v n l Q.
ck) eigentlich wurden 2^ ß. für 48-ß. (so viel betrage»

vier Mark) verkauft. Urk. n. 80.
e) clo Lollo Lax. j?. 21z.
f) S. clch. a^). >vvkoxvcln. K VI. j?. 154.
Z) S. e blecrol. Iliiä. ap. 1. x 1 sxi 'r B. Z.

' x. 76z. Die Sachsen trugen noch ofne Hosen, und
die fremden Krämer mußten ihnen Bürgen stellen, 5e

caliAas
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cli'sI^ in parte inteiinii realere velle, c^ula nfgus

acl ill.i lempuru lrue iinpIetioireluLrant et junälura.

Ii) Der Graf Hugo sagte zu Otto 1. er habe wehr Ge¬

mannte , als der Kayser je gesehn; und dieser antwor¬

tete, er wollte chm mehr Stroükappcn zeigen, als er

und sein Varer gesehn hatten, is^ re vorn cuin eilet

»wAnns« valcle exercitus , XXX I viciciicet leAio»

inun, »on ell invenkns, gui storirinu »0» vteretur

pileo, nitl Oorbejn^ Xbbas öoeio oni» tribns segua»

cibu8 wiric» I.. III. c. 1. p 6^1. Vielleicht hatten

die Sachsen das Heu für ihre Pferde gesponnen, und führ¬

ten es in Gestalt der Hüte aus den Kopsen mit sich.

5) Otto XI. Lpilcopo I.eoä. mereutum et inateriam ee-

revistze conliiruit. I'. I. biii. I,.eocl. p 208- Otto II.

larAitnr Ilpiieopc, Xlinclenll inaeellui» publicum et

teloneuin. ap. i. vre 10. 8pic eccl. 1". II p. 2oy.

Wegen der Backer S. Lehmanns Speyersche Chrvnick

I.. V' c. 64.

§> -9.

Folgen in Ansehung der Marken. Beschluß.

Was der Verfall der Carolingifchen Grafschaft und

besonders der Edelvogthey, womit die Markpolicey ver¬

knüpft war, für Veränderungen in den Marken a) nach

sich gezogen habe, und wie auch hier die Splittern davor»

herumgeflogen feyn k), wird sich am besten durch die

Folgen selbst entwickeln. Einige unsrer Marken nennen

sich noch jetzt kayserltchfrey c), ein Vegnf der sich aus

jenen Zeiten, worin sich die Eroberungen, welche das

Land m, Reiche machte, mit dem Zaune, wie die Jn-

ftln nn gemeinen Meere mit ihren Ufern, endigten, fort

Möstts Olwbr. Gesch. ll. TP, P
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gepflanzet, und sich auch noch auf einigen Landgränzen,
wo die Herrschaft über das Land im Zaune ausser Streit,
und nur der ausserhalb denselben belegne Markgrund, web
chen das Vieh der verschiedenen Unterthanen ruhig undge-
nmnschaftlich genießt, zwischen den Landesherrschaften
streitig ist, erhalten hat. Auch rührt der hie und da in
den Marken noch durchscheinende Unterschied zwischen der
gemeinen Grundherrschaft 6), die Carl der grosse unserm
Bischöfe vertrauere, und der ordentlichen Holzgrafschaft,
welche lange Zeit nur die Markpolicey zum Gegenstande
hatte, aus jenen Zeiten her. Aber wir können, ohne
der Zukunft gar zu sehr vorzugreifen, alle diese Folgen die
sich erst langsam entwickelten, hier nicht berühren. Die wahre
Veränderung im Großen bestand zu Ende dieser Periode
darin, daß die Krone sich in eine Oberlehnsherrschaft,
und jedes Heerbannsamt in ein Lehn verwandelt hatte e).
Damit waren alle Vorsteher der Nation, so wohl geistliche
als weltliche, welche ehedem unter kayserlicher Bestätigung
entweder frcy erwählt, oder auf Lebenszeit ernannt waren,
und blos gemeine Pflichten gegen das Reich und die Kirche
aufsich hatten, in Hofdiener verwandelt; undob wohl diese,
nachdem die Geistlichen es wiederum zur freyen Wahl ge¬
bracht, die Weltlichen aber sich mittelst Hülfe der Erb«
folge minder abhängig gemacht hatten, das neue Land
zu schwächen suchten: so blieb doch die Dienstpflicht auf
dem Amte Haffren, und so wohl Lehnsherr als Vasallen
hatten beyde nur einerley Interesse gegen das gemeine Ei-
gsnthum; ausserdem aber, nachdem sie zu ihrer Dienst¬
pflicht die HeerbannSpfiichtmit übernehmen mußten, die
stärksten Bewegungögründe für sich, alles diesem Plane,

worin
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worin sich beyde Arten von Pflichten durchaus nicht mehr

unterscheiden liessen, unterzuordnen, jeden freyen Eigen-

thümer in ihre oder der ihrigen Dienste und Hörigkeit zu

nöthigen, und so nach alles von unten bis oben in eine

Kette zu ziehen, welche sich erst durch die Territorial-Ho¬

heit, die mehrentheils das Band der Hörigkeit überflüssig

macht, einiger maassen wiederum erweitert und verän¬

dert hat«

a) gemeinen Heiden, Weiden, Möhren, Holzungen und Ge-

wässern.

b) So trat z. E. der Graf Otto von Ravensperg 1277.

dem Bischöfe in lVlarca Versmells ab: omnia li^na

gu« vocawtur Ao/t., aranciiam

in 8cutellis, guw ciicitur, V/araw-

eÜZln cementariorum, gui vocantnr,

VVaranclianr in omnibus sabris szalnliribns, gni ör-o^-

vocantur, ^Varancliam eoruin gni clicnntur

itein extra venclitornm gnre f/r/i ^e>

lin^-e vocantnr, item omnes occu^iatione!> guw

vocantnr — alles per lssecies und nicht ^,er

moäum com^Iexus jurisciicIionis bkol^Aravialis.

c) Man höret dieses noch von den Banren in verschiedneu

Marken. Freye Marken sind sonst diejenigen, welche

keinen Holzgrafen haben, und worin sich die Genossen

selbst bestrafen. Dieses sollte aber doch der Grundherr¬

schaft nnnachtheilig seyn.

ä) In dem Sachsenbuche, was auf dem Amte Fürstenau

ist, wird der Bischof noch Grundherr verschiedener Mar¬

ken genannt, die ihren besondern Holzgrafen haben.

Ein ander Beyspiel hievon findet sich a^. 1,0 v 7 n /r n
eis
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cle jureb-Iol^zraviali x». 189. worin die gemeinen Bruch--
fälle getheilet werden; die Gebühr von den Zuschlägen
aber der Landesfürsilichen Obrigkeit vorbehalten wwd.
Dicke Grundberrschafl besteht i» einer Kontrole über
das gemeine Gut, zum besten des Reichs und des
Landes; und hierauf zielt die 46.

vom Archld. Wesen, in

e) In der Folge suchte man dieses immer zu verhüten.
Daher lue häufige Formel: vt currem vel civinum
illain nun jure beneficü le6 restitus acl ciie8 virw te-
neant. a^>. v v 0 x "r. I'. I. 78. et x ^ i.« L ^ in
traä. Lorch ^>.68?.

Ende des zweyten Theils.
.z

Urkun-
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